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I. 


Die Gegenfäbe der Empirie und Rationalität, in denen fich 
die Mediein von Anfange” diefer Wiſſenſchaft bis auf den heutigen 
Tag bewegt, find in dem Wefen bes Menfchen, nämlich der Doppelheit 
feiner Erkenntnißquellen, der Sinnenerfenntniß einerfeits, und ber 
Verftandes- und Vernunftserkenntniß andererfeits, begründet, und 
daher nothwendig und unabweisfich. Das richtige Maß, das richtige 
Verhältniß beider giebt einefrichtige, der Natur des Menfchen ange- 
mefjene, feiner würdige Naturerfenntniß. 

Doch mie ſchwer iſt es, das richtige Maß zwifchen Natur” 
und Geift zu halten! Es gehört eine harmonifche Ausbildung bes’ 
Geiftes, eine hohe, und doch der Natur ſich enge anfchiniegende 
Culturſtufe dazu, fol der Einzelne oder ein ganzes Zeitalter nicht‘ 
nach der einen oder anderen Seite ausjchweifen. Die einzelne Beobach— 
tung tft unfruchtbar; man kann mit ihr als folcher Nichts meiter 
anfangen; ſchon dad Thier combinirt mehrere Beobachtungen, offenbar 
nach einem ſchon der Thierfeele inne wohnenden Principe. Und der 
Menſch combinirt weiter und weiter; er wagt fich, getrieben von ber 
Nothwendigkeit feines Weſens, immer weiter hinaus auf das hohe 
Meer ber Gedanken. Aber wehe ihm, wenn er bei diefer mißlichen 
Fahrt die Beobachtung, den Boden der Thatjachen vergift! Er wird 
nicht im Rande der Ideen und der Erfahrung anfommen, fondern im 
Rande der Träume und Chimären. Die einfeitige, erfahrungslofe 
Theorierift hohl, und, wenn fie hartnädig, fabil wird, wenn der ihr 
nothwendige Gegenfaß, der fle Tebendig machen und erhalten fol, 
der Drang, die ſubjective Theorie an der Objectivität der Wirklichkeit 
zu prüfen, erlifcht, fo wird fle Dogma. 


Eben fo ſchlimm ergeht es andererſeits den fogenannten 
seinen Empitifern, wie ſie ſich nennen, obgleich e8 eigentlich Feine 
reine Empirifer geben kann, denn, wie gefagt, fihon das Thier cont- 
binirt, und verunreinigt alfo, um mich fo auszudrüden, das Sinnen— 
material. Die Behauptung, daß man reiner Empirifer fei, zeigt, 
daß man fein Bemußtfein über fein Thun babe; ein Solder if 
gerade am meiften in Gefahr, ſich und Andere mit einem Ballaſt 
von Borausfegungen, Schlüffen und Theorien zu betrügen, die er 
alle für reine Beobachtung, oder, wie er es nennt, Erfahrung ausgiebt. 
Ein folcher bewußtloſer, geiftig nicht gefchulter Menfch macht den 
ängftlichen Eindruc eines Kindes, das mit einem geladenen Gewehre 
fpielt; man flieht e8 voraus, daß es bei der nächften Gelegenheit viel 
Unglü und Verwirrung anrichten wird. 

Was wird nicht Alles für reine Erfahrung, für rationelle 
Mediein, rationelle Indication ze. ausgegeben, worin weder Erfahrung 
noch Rationalität iſt, und wo die Beobachtung fogleich mit dem 
trüben Schlamm beliebiger Einfälle, die ſich natürlich von felbft vers 
ftehen follen, überzogen zur Welt gekommen iſt! 

Schon im Mterthum trat der Gegenfab der Empirie und 
be3 Dogmatismus in der Medicin hervor. Schon Hippofrates 
ift nicht ohne Theorie (wie ed denn auch nicht anderd möglich war), 
aber eine fih im Wefentlichen und meiftend enge an die Natur 
fhließende, den Boden der Beobachtung nicht verlaffende Theorie, 
wie es dem bon einem audgezeichneten Manne zur fchönften Zeit des 
Griechenthums nicht ander8 erwartet werden kann. Denn wie follte 
ein Volk, dad wir wegen feines geiftigen Ebenmaßes, feiner phyſiſchen 
Geſundheit, feines Schönheits- und Naturfinnes, feiner feharfen 
Beobachtung bewundern — mie follte das nicht auch bei den Vor— 
Hängen der Krankheit und Heilung denfelben Naturfinn, diefelbe 
Beobachtungsgabe, diefelbe Harmonie feines Weſens, denfelben wiffen- 
ſchaftlichen und natürlichen. Inftinet, möchte ich fagen, beurfundet 
baben? Das Hauptfächliche der Hippofratifchen Mediein ift bie fcharfe 
ungetrübte Beobachtung und ein fehr ſcheues, ſparſames Eingreifen 
in den Gang der Natur. Da ift Nichts von dem jeigen Schlendrian, 
wo Krankſein und »alle 2 Stunden 1 Eplöffel vol einzunehmen“ 
beinahe gleichbedeutend find. Weil die Franke Natur nicht auf rohe, 
jegt der Mediein zur zweiten Natur gewordene Weife, geftört wurde, 
fo erwuchs gleichfam von ſelbſt aus den Thatfachen jene Lehre, die 


man immerhin eine Theorie nennen muß, bon der Naturbeilfraft, 
dem natürlichen Verlaufe der Krankheiten, den Krifen ꝛc. infeitiger 
Sumoralpathologe ift Hippokrates nicht, denn auf den Stand 
ber Kräfte zu achten ift eine Sauptrücficht bei ihm. Wer aber von 
Kräften des Organismus fpricht, erfennt damit auch die dynamifche 
Seite deffelben an. Er fpricht den Satz, Entgegengeſetztes 
fei dur Entgegengefebted zu heilen, aus; aber weit mehr 
Gewicht legt er auf die Nachahmung und Unterflügung der Natur; 
man fole die Natur dahin treiben, wohin fle in ihren SHeilbeftre= 
bungen tendire. Darin ift der Satz, daß Aehnliches durd 
Aehnliches geheilt wird, in gewiffen Sinne ausgefprochen. Die 
SHeilbeftrebungen follen durch Mittel, melche ähnliche Wirkungen 
hervorbringen, gefördert, Brechneigung durch Brechmittel, Turgeſcenz 
nach unten durch Abführungsmittel, Neigung zum Schweiß durch 
fohmeißtreibende Mittel ꝛc. behandelt werden. Nachahmung (ber 
Natur) hat zum Zwecke, etwas Aehnliches hervorzubringen, und 
Aehnliches bewirkende Mittel in Thätigfeit zu ſetzen. *) 


*) Der therapeutiſche Sa: Similia similibus ceurantur ift alfo feit 
Hippokrates In der Medicin, und feit der Zeit wiederholt, doch im verſchiedenen 
Sinne, auögefprohen. 1) Im oben bezeichneten, den wir ben ſympto⸗ 
matifhephyfiatrifhen nennen fönnen, infofern gewifle Symptome im 
phyſiatriſchen Sinne unterſtützt werden ſollen. Diefes iſt nicht ber Sinn, den 
die Homöopathie mit dem Sage verbindet, wie z.B. F. Jahn (Die Natur 
heilkraft 32 1831. ©. 514) diefen derſelben unterfchiebt. Die Homöopathie 
bringt auf eine Bergleihung der ganzen Krankheit mil der ganzen Mittel: 
wirkung am Gefunden, nicht aber auf die Unterflügung gewifler einzelner 
Symptome mit vorfchlagender Heiltendenz, die anderen Symptomen mit vor: 
ſchlagender Störungstendenz entgegen fliehen, oder, wie man bie Sache falfch 
anfah und bezeichnete, der Reactionsfymptome im Gegenfaße zu den Urfymptomen 
der Krankheit. Doc) läßt ſich nicht leugnen, daß Berührungspunfte diefer Auffaſ⸗ 
fungs» und Anwendungsweife mit der Homöopathie da fein Fönnen. — Im phyfla- 
teifhen Sinne findet fi) der Sap bei Sennert: »GEs iſt nicht zu leugnen, daß 
gewiffe krankhafte Affectionen durch Nehnliches gehoben werden z. B. erhibende 
Adführungsmittel heben Fieber, ein Abführungsmittel ft einen Durchfall, Er⸗ 
brechen heilt Erbrechen. Man wiſſe jedoch, daß obgleich diefe Mittel den 
Krankheiten oder Symptomen ähnlich find, fie do den Urſachen derſelben ent 
gegengefeßt find — —; dadurch, daß die Urfachen entfernt werden, werben auch 
die Wirfungen aufgehoben. So heben diefe Mittel nicht für fi, fondern 
per accidens bie Franfhaften Affectionen auf, nad dem fie deren Urſachen 
fortgenommen haben. (Instit. medic. L. V. p. 1071.) 


Die Blüthe des griechifchen Geiftes zerfiel: wie follte ſich das 
nicht auch in der Medicin offenbart haben? Es begann nun in der- 
felben das überwiegende Theoretiftven, das Disputiren und Dialecti— 
firen. Das Ebenmaß in der Medicin war fort; die Beobachtungen 
fingen an, fogleih mit einem Stempel der Theorie zur Welt zu 
fommen. Cine empirifche Schule fehte ſich diefen theoretifchen Ueber— 
griffen, dem dogmatifchen Treiben entgegen. Ging diefe Schule auch 
etwas zu weit, jo daß fie nicht allein von den verborgenen nächften 
Urfachen ber Krankheiten Nichts wiffen wollte, fondern ſich auch alle 
Theorie über die natürlichen Actionen, alſo alle phyſiologiſche Theorie, 
ja felbft die Anatomie, fomweit damals die Rede davon fein Eonnte, 
verbat, — obgleich man auch jebt noch ein fehr guter Arzt und ein 
fchlechter Unatom, und andererfeit8 ein guter Anatom und ein herzlich 
ſchlechter Arzt fein fann, und e8 auch jeßt noch zur Frage fleht, 
oder vielmehr gar feine Frage fein kann, ob die phyftologifchen Theorien 


2) In einer Nach-Hivpolkratiſchen Schrift der Hippofratifhen Sammlung 
(de locis in homine, gegen das Ende) werben beide Sätze: Entgegengefehtes 
wird durch Entgegengefeßtes und Aehnliches wird durch Aehnliches geheilt, als 
beide gleiche Gültigkeit habend neben einander geftellt: „Es verhält fich hiers 
mit überhaupt fo, daß einige Krankheiten, mögen fie von einer Art fein, wie 
man will, und aug irgend welcher Urfache entftanden fein, durch das Entgegen: 
gefeßte: andere aber, welche fie auch fein mögen, und was ihre Urſache auch 
fein mag, dur das Aehnliche geheilt werden müffen.: — Berner: »durch ähn⸗ 
liche Dinge entfteßt eine Kraufheit, und durch ähnlihe Mittel wird der Kranfe 
geheilt, 3. B. was Haruflrenge bewirkt, wenn fie nicht Da iſt, daffelbe Mittel 
hebt diefelde, wenn fie da ifl. Ebenſo wie bei der Harnflrenge entfieht Huften 
durch daſſelbe Mittel, welches ihn befeitigt.” — — Das Fieber, welches durch 
Anfüllung entſteht, entſteht oft durch daffelbe und wird durch daſſelbe hefeitigt, 
oft aber auch durch das Eutgegengeſetzte. Denn es wird bisweilen Jemand, 
wenn er warme Bäder gebraucht und viel trinkt — was als ausleerend gilt, 
alſo durch Entgegengefeßtes — ugefund, und wiederum wird aud das Fieber, 
das durch Anfüllung entfiand, durch anfüllende Mittel geheilt.» So Fünnten 
fernee auch Erbrechen und Durchfall durd Mittel, die dergleichen bewirkten, 
gehoben werben, weil das, welches das Erbrechen, den Durchfall erregte, zugleich 
mit aus geleert würde, — Der Verfaſſer fucht diefen Gegenfaß in den Principien 
der Heilung zu vermitteln. Er vermengt offenbar mehrere, ja, alle drei 
bier genannten Arten des Sinnes, in dem das Similia similibus jemals ger 
vommen iſt. Die eine Art ift, wie oben bei Sennert, daß durch Hebung 
ter entgegengefegten Urfache die Wirfung aufgehoben werde (Erbrechen, Brech- 
neigung durch ein Brecdhmittel ꝛc.) Die andere Art ift, diefelben Symptome 
Fönnten von entgegengefebten Urſachen entftehen, „Schmerz entflände durch Kälte 


(wohl zu unterfcheiden von den phyſtologiſchen Thatfachen) der praf- 
tifchen Medicin mehr geſchadet ober genügt Haben — ging dieſe 
Schule alfo auch zuweilen etwas weit, fo war an ihrer Behauptung 
doch fo viel wahr, daß eine Krankheits- und Heilungslehre zunächft aus 
Thatſachen unmittelbar am Kranken gewonnen werden müffen: nur 
feeunbär darf aus Schlüffen von der Anatomie und Phyflologie her ge- 
fchöpft werben ; und fo mag auch noch die eutige fogenannte phyſto— 
logiſche Schule, die viel dogmatifcher ift, als fie meint und weiß, 
yon jenen alten Empirifern Vieles Iernen. 

Einer der größten dogmatiſchen Seiltänzer war Galen. 
Die alte clafftfhe Zeit im Leben und in der Litteratur war längit 
vorbber: was Hätte fie es auch nicht im der Mediein fein ſollen? 
Was das Alterthum an Theorie und Empirie zu Tage gefördert hatte 
in guten und dann in fehlechteren, ausgearteten Zeiten, in Griechen- 
land, Alerandrien und Rom, das brachte Galen ſynkretiſtiſch zu— 
ſammen in ein gelehrted, dogmatifches, dialectiſches Syſtem. Die 


und Hitze, durch zu Viel und zu Wenig", wo bas richtige Maß überfchritten 
würde, entflände Schwäche, und da Eönnten flärkende Dinge gebraucht werden 
müffen, wo nah denfelben Einflüffen unter andern Berhältniffen ſchwächende 
Mittel an ihrem Plage wären. Wir Fönnen biefe Art, ven Sab: Similia si- 
milibus zu verſtehen, die nach dem Character der Krankheit nennen. 
Vielleicht hat unfer Verfaffer aud) die Fälle, wo das homöopatiſche Geſetz uns 
verhitllter zu Tage teitt z. B. wenn diefelben Mittel Harnftrenge, Huften maden 
und Heilen, auf diefe Art erklärt haben wollen, 

3) Das Geſetz der Achnlihkeit imhomsopathifchen oder fpecifi 
fhen Sinne Auch diefes findet ſich in der Hippofratifhen Sammlung 
angedeutet ; wiederholt wird, von einzelnen Mitteln bemerkt, daß fie ein Leiden 
verurſachen und heilen fönnen; am entichiedenften vom Veratrum (in den 
unächten Briefen): „denn Veratrum macht, den DBernünftigen gegeben, wahn⸗ 
finnig, pflegt aber den Wahnfintiigen fehr nüglich zu fein.“ 

Eineandere Stelle der Hippofratifchen Sayımlung (de morb. sacr. a, €.) 
iſt, z. B. aud von Stens, irrthümlich für einen Ausdrud des Aehnlichkeitsgeſetzes 
angefehen. Es heißt dort freitich: „Die meiften Krankheiten werben durch eben das 
geheilt, wodurch fie entſtehen.“ Der Verfaſſer meint Dies aber nad) dem Zuſam⸗ 
menhauge offenbar ganz allgemein, nämlich fo, daß die Epilepfie durch natür- 
liche Dinge geheilt werde, wie fie durch natürliche Dinge entftehe, und Feine über: 
natürliche Urſache habe, In welchem Falle allein fie eines übernatürlihen Heil: 
mittels bedürfen könnte. Er fährt dann auch fogleid fort: «Man muß aber 
weder in biefer, noch in andern Kranfheiten die Krankheit vermehren, fondern 
fie auszutilgen fuhen, indem wir die Mittel geben. die jeder Kranfheit am feind- 
Unflen enfgegenftehen: nicht äber das, was mit ihr in Freundſchaft und Einklang ifl.« 
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alte Sumoralpathologie, bie alte Dynamik, die Lehre vom Pneuma, 
die alte Elementartheorie, die Oualitätenlehre, die Hippofratifche 
Naturheilkraft 30. — das Alles wurde bier verfammelt, und das 
empirifche Material darin untergebracht. Die Therapie iſt recht viel 
gefhäftig, und damit alfo keineswegs bippofratifch ; das Wefen der 
Krankheiten ift dogmatifch formulirt, und die Arzneimittel, mit denen 
man fie befämpfen fol, ebenfalls. Die Arzneimittel find entweder 
heiß oder falt, oder feucht ober troden, je nachdem Die Elemente, 
Feuer, Luft, Waſſer oder Erde in ihnen vorherrfchen. 3.8. Opium 
ift kalt, d. h. bringt Kälte (wofür die Betäubung gelten ſoll) hervor ; 
bittre Mittel find warn, d. h. erwärmen ꝛc. 

So ſehr nun Galen au dad Princip Contraria con- 
trariis curantur an die Spite feiner Therapie ftellt, fo fpielen ihm 
die Thatfachen doch den Pollen, daß er unwillkührlich und beis 
nahe unbewußt aud das Similia similibus curantur gelten laſſen 
muß. Er fah ſich genöthigt, manchen Arzneien eine ſpecifiſche 
Affinität zu dem einen oder anderen Organe zufchreiben zu müffen. 
Diefe ſpecifiſche Affinität vermöge welcher ein Organ ein Arznei— 
mittel befonders anzieht, erflärte er and der Aehnlichkeit ber 
Elementarqualitäten ded Organs und der Arzenei. Und auf biefe 
fpecififche Anziehung oder Beziehung kommt es denn freilich zu aller 
nächft an. 

Der dialectifche, gelehrtte Galen war gerade wie gemacht 
für dad Mittelalter, ſowohl für die Araber ala die übrigen Völker. 
Wäre Galen nicht ihr Mann gemefen, fo hätten fie ihn auch natür- 
lich nicht zu ihrem Orakel gemacht. Im Altertfume war die Natur 
dem Menſchen näher, man behandelte fle geiftiger, man war befreuns 
beter mit ihr, hatte darum mehr Verftändnig für fle im Allgemeinen, 
wenn auch nicht in der abftrabirenden Weife, die in ben lebten 
Jahrhunderten unfere Phyſik in's Leben rief, deren großartiger Bau 
ben Alten fremd war, Das Mittelalter dagegen mar einfeitig ſpiri— 
tualiſtiſch; man verachtete die Natur wohl gar ala Wert des Teufels. 
Was war natürlicher, als daß ſich diefed durch Unnatur, durch 
Garricatur der Natur, durch Mangel an DVerftändniß für diefelbe 
rädhte? Darum mußte die Natur auch in der Seilfunft erfterben, 
und Galen war beionderd der Mann, in deſſen dogmatifchen Schutt 
man fie begrub. 

AUS bie Nebel des Mittelalters ſich zu zerſtreuen anfingen, 
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trat ein Mann auf, der, feineswegd im Salontone (denn er war 
„von der Natur nicht fubtil gefponnen“) oder fentimentaf, mie ein 
neuerer Lyriker, den alten hohlen Galenifchen Dogmatismus mit aller 
Hoheit des Geiftes angriff. Man bat dem PBaracelfus Häufig 
feine Derbheit übel genommen; ald ob der alte Galenifche Spuck es 
werth gewefen wäre, viele Gomplimente mit ihm zu machen; Bara- 
celfud, Jahrhunderte lang verfannt von Menfchen, bie ihn nicht vers 
ftanden, that einen tüchtigen Schlag nach den Galenifchen Gefpenftern. 
Breilih, geholfen hat ed nicht viel, es war zu früh an ber Zeit. 
Dazu kommt feine häufig dunkle Ausdrucksweiſe, der bermorrene, 
zerriffene Zuftand und die DVerfälfchung feiner Werke, fo daß- der 
alte Aeformator in der neueren Zeit zwar immer mehr anerkannt 
wurde, je mehr man ihn fennen lernte, aber doch in feiner ganzen 
Bebentfamfeit noch nicht hinlänglich gewürdigt wird. *) In ber 
Therapie war feine Anftcht, daß dad Galenifhe Behandeln nad 
ben Qualitäten, Hitze, Kälte ꝛc. denen man das Entgegengefehte 
(contrarja contrariis) 5. B. den Krankheiten mit Hitze Kühlung, 
fühlende Arzneien, den Krankheiten mit Kälte Wärme, erhigende 
Arzneien, der Beuchtigkeit Austrocinendes ꝛc. entgegen fegen folle, 
fei ein fomptomatifches Verfahren, träfe nicht die Wurzel der Kranf- 
beit (Radicalheilung von radix), fondern nur ihre Nefte und Zweige, 
nicht die nächfte Urfache, fondern nur die »Accidentia«s, die 
Symptome. Es fei wahr, die Krankheiten gingen auch mit Hiße, 
Kälte, Feuchtigkeit und Trockniß einher, etwa wie die natürlichen 
Dinge auch eine Farbe hätten; doch wie die Farbe nicht dad Weſen 
der Dinge fei, oder ed doch nicht erfchöpfe, fo feien die Symptome 
der Krankheit nicht ihr Wefentliches, fondern nur die Neußerungen 
dirfelben, (fo ift das Fieber nicht die Hige, diefe nur eine Aeußerung 


*) Zuletzt hat Wunderlich in feiner Geſchichte der Medicin (1859) 
über ihn abgeurtheilt Wenn Wunderlich auch Quellenftudium Hätte, weldes 
er nicht Hat, umd wenn er auch in der Gefchichte der Medicin mehr als Difettant 
wäre, was er nicht iſt, fo wäre er doch nicht geeignet, über einen tieferen Geift, 
wie Baracelfus, abzuurigeilen: Wunderlich if ein Compilator in ber 
Medien, höchſtens mit etwas Sinn und Geſchick für das Pormelle; Para⸗ 
celfus war ein ſchöpferiſcher Kopf. Meberhaupt wer fo wenig ebjertiven Sinn 
für die Sefhichte mitbringt, wie Wunderlich, und bdiefelbe kann gar zu 
einem Werkzeuge zur Verherrlichung feiner Perfon und feiner Coterie herab; 
würdigt, foilte fern von ihr bleiben. 
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deffelben ; deshalb befreit man einen Menſchen nicht dadurch, daß 
man ihn abkühlt, vom Fieber c.) Man folle das Grundleiden heilen, 
fo würden auch die Symptome, die Accidentia der Krankheit 
fehwinden. Dazu bedürfe es folcher Arzneien, die eine directe Be— 
zeehung zum Grundleiden hätten, ſpecifiſcher Mittel, Specifica. 
Die feien dem Leiden entfprechende, analoge, ähnliche Arzneien. 
Dan babe alfo Similia similibus im Gegenfage zum Galenifchen 
contraria contrariis zu heilen. Dabei ift er nicht unter allen 
Umftänden gegen das Befämpfen eines Symptome, doch nur, 
wenn man bie Naturheilfraft dadurch in ihren Opera— 
tionen frei mache, damit diefe dann allein die Krankheit über— 
wältige (jedenfalls ift alſo hiernach das fomptomatifche Behandeln 
nicht fo, wie e8 häufig gefchieht zu handhaben, daß man der Natur- 
beilfraft dadurch erft recht entgegen arbeitet). — Wie fehr muß fich 
unfere Beit, da man ohne Schen in der Therapie hundert- und 
taufendmal lehrt, ja, als flede eine befondere Weisheit und kluge 
Refignation darin: "Die Behandlung fei eine fymptomatifches oder: 
hat der Kranke Schmerzen, fo gieb ihm Opium, Kirfchlorbeerwaffer 
und andere betäubende Mittel! — oder: «huftet er, fo gieb ihm 
Morphium;; daffelbe, wenn er nicht fehlafen kann, und fteigere bie 
Dofis, wenn er nadı dem Morphium immer weniger fchlafen kann!“ 
oder: „iſt ihm das Sterben unangenehm, fo gieb ihm ebenfalls 
Morphium, denn ein guter Menfch ftirbt im Rauſche am ange— 
nehmften und liebften, wie die Türfen gern im Opiumrauſche in die 
Schlacht gehen!a oder „findeft du ein Gefchwür, fo äbe es, trockne 
es aus!“ — wie ſehr muß fich unfere Zeit in Scham verhüllen im 
Vergleich mit jenem alten Neformator ! 

Als man vor einigen Jahrhunderten ſich zur eracten Natur— 
forfehung d. h. zur erperimentirenden, mathematifchen Phyſik wandte, 
da waren es zuerft die Mechanik, Hydraulif, Optik, dann die Chemie, 
welche erftanden. Welche glänzende Eroberungen der menfchliche Geift 
in diefen Gebieten machte, ift befannt genug. Für die Medicin waren 
fie Teider zu glänzend, ja zum Erdrücken. Diefe anorganifchen Wiffeh- 
ſchaften übermucherten die Medicin, melche eine Wiffenfchaft des Or— 
ganifchen fein folte. Man legte den Organismus in das Profruftes- 
bett des Anorganiſchen. Man theoretifirte jehr viel, die Mediein 
wurde iatromechaniſch und tatrochemifch. Ach! das find alte, 
ehr alte Gefhichten, die man in neuerer Beit, da man ſeht viel 
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von der neueren Wiffenfchaft fpricht, ald ob man mit der zweihundert 
Fahre alten Iatromechanit und Jatrochemie etwas ganz Neues und 
Unerhörted fagte, veflaurirt, vermehrt, und, wie man meint, ver 
beffert Hat, Der mechaniſche, hydrauliche, optiſche ꝛc. Theil des 
Gebäudes ift eigentlich im Wefentlichen unverändert geblieben , meil 
bie phyſtkaliſchen Wiffenfehaften, von denen man die Prinripien und 
die falfche Analogie nahm, ſchon geraume Zeit fertig waren. Nur 
aus der Chemie und der Electrieitätälehre konnte man neue Theorien 
entlehnen, weil jene erftere jegt erft ihre wiffenfchaftliche Ausbilbung 
erhielt, die andere aber erft gänzlich neu entftand. Man führte aus 
biefem anorganifchen Material einen fehr umfänglichen theoreti— 
fhen Bau auf, in welchem der Beweis für die Gleichheit der Ge— 
fege, oder vielmehr der Kombination der Gefege und für die Gleich- 
beit der Bedingungen, unter denen bie Geſetze wirken (denn die der 
Materie immanenten Fundanentalgefege werden fich ſchon allenthalben 
gleich bleiben) in der anorganifchen und organifchen Natur nicht das 
Refultat, fondern vielmehr der Ausgangspunkt, die petitio prin- 
eipii war. *) Man fann in der Phyſtologie wohl zu dem Refultate 


*) Die mehanifhen und chemiſchen Phyfiologen berufen ſich darauf, daß 
die der Materie Inwohnenden Kräfte, wie fie fich in der anorganischen Natur 
vorfänden, die jet fogenannten Molecularfräfte, nicht andere werden fönnten, 
wenn diefelben Stoffe Innerhalb eines Organifchen, Lebendigen exiſtirten; die 
anorganifchen Gefege wären darum allgemeine. In diefer Allgemeinheit 
ift der Sag wahr. Ueberdies muß allerdings ein theoretiſcher Mebergang 
zwifchen Organifhem und Anorganifchen fein, wie ein folder factifch von 
biefem zu jenem in der Aufnahme von Stoffen aus der Außenwelt, und von 
jenen zu dieſem fn den Abfonderungen und bem Tode des Individuums vor: 
handen if. Doc diefe allgemeinen Süße berechtigen durchaus nicht, die ans 
organiſchen mechaniſchen und chemiſchen Gefege und Vorgänge ohne Weiteres 
{m Organismus wieder finden zu wollen, wenn bie Thatfachen ſich nur Halb: 
wegs hinein fügen wollen (mas fie niemals ganz, meiflens nicht einmal halb: 
weges thun). Eine folhe voreilige Webertragung beruht auf einer gänzlich 
falfhen Anwendung des genannten Satzes, daß die Stoffe die ihr Immanenten 
Kräfte nicht verlivven fönnten. Das Anorganifhe ift eine niedere Kategorie, 
die in der höheren, dem Organifhen erhalten und enthalten iſt, aber fo, 
daß noch Etwas, welches der höheren Stufe angehört, hinzugefommen ift: und 
zwar etwas Höheres, bas an der Materie nur in diefer ihrer Sombination zur 
Erfcheinung kommt. Dies Höhere läßt fi befanntlih nicht anerganifch 
mahen, fondern entficht nur durch unmittelbare Mittheilung von anderm 
Organiſchen (Abftammung, Zengung). Die dem Organifhen eigenthümliche 
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fommen, daß dad Organifche anorganifch ift und gefchieht, wenn 
man fogleich davon ausgeht, und dabei bleibt, die Thatfachen mögen 
hineinpaffen oder nicht; und doch wäre das völlige Nufgehen der- 
felben in die Theorie die einzige Gewähr für diefe. Wenn man num 
gar erperimentirt, fo trägt man die anorganifchen Borausfegungen in 
den Organismus (jeder Erperimentivende geht bewußt oder unbewußt 
mit gewiſſen richtigen oder falfchen Vorausfegungen an dad Erperiment): 


Combination der Materie umd Kräfte ift anders ale im Anorganifcden ge- 
ftaltet, und die Erfheinungen und Gefege des Drganifchen deshalb anders 
als die Erſcheinungen und Gefege des Anorganifhen, wenn auch ſchließlich die 
organischen Geſetze, fulls wir die Eigenthümlichfeit der organifchen Combination 
kännten, fih in die Gefege des Anorganifhen auflöfen laffen müßten. Das 
Leben ift das Refultat der ver Materie immanenten Kräfte, der Molecularfräfte in 
einer gewiffen Modalität ihrer Combination. Diefe Modalität ift aber 
eine andere als in der anorganifhen Natur. Die Molecularkräfte find dem 
Lebensproceffe zwar immanent, aber immanent fein heißt nicht identiſch fein. 
So If in den Gefeken der Bewegung der Himmelsförper das der Gravitation, 
doch che Newton Dies entdecken konnte, mußte Kepler die Geſetze der Him⸗ 
melsbewegungen erſt aus den Thatſachen gefunden, und als eigenthümliche be: 
handelt haben. Wie Kepler feine Gefege rein für fi behandelte, und nur 
aus den Thatſachen abſtrahirte, ſich aber nicht etwa mit der allgemeinen Ber 
hauptung begnügte, es müßten die allgemeinen Molecularfräfte auch in ber 
himmliſchen Bewegung thätig fein; und wie es fi) nun erſt fpäter zeigte, daß 
das Geſetz der Gravitation darin enthalten if, fo Haben wir die Gefehe des 
Organifhen erft rein für fih aus den Thatſachen zu abftrahiren, und dann 
mag man fi daran verfuchen zu zeigen, daß die Geſetze der anorganifchen 
Natur darin feien, nicht aber dürfen wir von Hinten anfangen, und jene ber 
erganifhen Natur äußerlich auffleben, ohne vorher die organifchen Geſetze zu 
kennen. Wir fönnen nit einmal den Verſuch machen zu zeigen, daß bie an- 
organischen Geſetze im Lebensprocefie walten, fo lange wir nicht wiffen, worin, 
in welden organifchen Geſetzen fie eigentlidy enthalten fein ſollen. Zunächſt hat 
alfo die Phyfiologie die Aufgabe, die organifhen Geſetze, z. B. ver Meta- 
morphofe, des Stoffiwandels, der Biochemie (deren Verſchiedenheit von der ans 
organifhen und fogenannten organifchen Chemie in der Berfchiedenheit der Producte 
deutlich genug zu Tage liegt), der Bewegung ber Säfte, der Erregung sc. aus den 
Thatfahen und dem daraus abftrahirten Begriffe des Drganifhen zu ent: 
wickeln, nicht aber ohne Weiteres die Pumpentheorie des Kreislaufes bie Sms 
bibition, die Exosmoſe und Endogmofe, das Präcipitiren, die Diffufton, die Katalyfe, 
die Fäulniß, die Verbrennung sc. (Analogien mit einzelnen folder Vorgänge 
finden fid) der Natur der Sache nad) fhon, aber eben nur Analogien) dem 
Organismus zu octroyiren, deſſen Functionen dod in diefe anorganifhen Bor: 
gänge nicht aufgehen. Auch verfhlägt es Nichte, in der Phyſtologie, indem man 
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man ſchneidet durch, unterbindet, füpft und viertheilt, kurz man er= 
perimentirt mit dem Lebendigen, das man getödtet hat, an dem alfo 
nichts Lebendiges mehr ift, ald dad, womit der Erperimentator fich 
felber betrügt; nichts deſto weniger giebt man nun dad, was man 
an dem Todten, höchftens der Maske des Lebens, der Leiche beobachtet, 
für Erfcheinungen und Geſetze ded Lebens aus. Oft giebt der Er- 
perimentator fich aber auch nicht einmal die Mühe, ſich und Andere 


bei der Mechanik zu borgen geht, für Functionen von „Leiftungen« zu 
ſprechen. Mit ſolchen Leiſtungen ift eben Nichts getfan. — Kennen wir erfi 
die organifchen Erſcheinungen in ihrer eigenen, reinen Geftalt und Geſetzmäßig⸗ 
keit, dann foll ung ein Newton willfommen fein, der, wie diefer nachwiec, 
daß das irdiſche Gravitationdgefeß in den Kepler'ſchen Gefegen der Himmels: 
förper enthalten ift, uns zeigt, wie die organifchen Geſetze auch die anorgant- 
ſchen Gefege in ſich fehließe. Bis dahin wird es freilich noch Tange Zeit haben; 
wir bedürfen erft eines Kepler’s für die Phyfiologie, ehe uns ein Newton 
nügen und erſtehen Fann. 

Das Leben, der Lebensproceß (weniger richtig vielleicht Lebenskraft, 
weil fie vielleicht nicht eine einfache Kraft ift, was man fo ohne Weiteres 
weder bejaben noch verneinen fann) ift von der flrengeren anorganifchen Rich⸗ 
tung in die Acht gethan; Andere haben fie aus Noth, niht aus der 
Einſicht ihrer Nothwendigfeit und Berechtigung, wieder Hervorge 
ſucht, und die alte Confuflon von anorganifhen Kräften, den fogenannten 
Molecularfräften und von ber Lebenskraft wieder eingeführt, ohne das Gebiet beider 
auch nur irgend zu beftimmen. Man muß, läßt man fih einmal auf 
Erklärungen ein (und das thut die yhnficlogifhe Mediein mehr als zu 
viel), eonfequent anorganifh oder organifh verfahren: nit aber ift es 
wiſſenſchaftlich erlaubt, fi auf das Schaufelpferd eines Dualismus zu feßen, 
von dem obendarein der eine Factor, nämlich die Lebenskraft für unbekannt 
gilt, oder es auch wirklich ift (obgleich man Vieles von der „unbekannten aus: 
fagt: ein wahrhaftes logiſches Kunſtſtück, von dem, was man nicht zu kennen 
behauptet, in demfelben Athemzuge Etwas auszufagen). Man fann nicht aus 
zwei Principien, von denen das eine unbekannt ift, erflären; denu wie kann 
man wiflen, daß das, was man nad dem einem Prineip erflärt, nicht unter 
das andere gehört? Solche Dualiften kommen mir vor, wie Einer, ber auf zwei 
Päſſe reift, einen wahren und einen falfhen, und je nach Umflänten, nadı feiner 
Intention ober feinem Belteben, den einen oder andern vorzeigt. Das Oraa- 
nifhe und Anorganiſche ſchließen ſich im letzter Inftanz nicht aus (weil bie 
Kräfte der Materie immanent, weſentlich find); aber man darf ſie deshalb nicht 
zuſammen Teimen. 

Ich glaube, daß im Obigen die mehanifhen Phyfiologen Ihr Net, in 
fo fern fie es wirklich haben, befommen: daß es aber aud) zugleich einleuchtet, 
wie fie von ihrem abfiracten Rechte auf ganz mißverſtehende Weiſe concreten 
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zu. täufchen, als experimentire er mit dem Lebendigen, ſondern er 
operirt 3. B. mit Schweinsblaſen und chemifchen Löjungen, und. 
fagt dann die fogenannte Erosmofe und Endosmoſe ſei ein organi= 
fer Vorgang und ein organifches Geſetz. Man ift bei jolchem Er- 
klaͤrungsmechanismus, der zulest, genauer die Sache angefehen, ſehr 
wenig, und, weil nicht Alles, eigentlich gar Nichts erklärt, am Ende: 
eben fo weit ald im Anfang, d. h. bei der. Borausfegung und Be- 
hauptung, daß es im Organifchen Alles anorganifch hergehe. Und 
fo Etwas nennt man erarte Phyſtologie. *) 

Und mit folcher Phyſtologie will man das Wefen der’ Krank⸗ 
heiten erforfehen, und darauf eine Heilung bauen. 

Wie viel vorfichtiger, wiffenfchaftlicher und praftifher waren 
Männer wie Boerhave und Baglivi, die auch Satrontechanifer 
waren, und zwar von den audgezeichnetften, und die auch Etwas von 
der Mechanik und Hydraulik verftanden! Zugleich waren ſie fehr 
befannte und befchäftigte Praktiker; ſte verwahrten fich aber ausdruücklich 
davor, ihre iatromechanifche Phnfiologie auf die Praxis anzuwenden. 
Sie wollten ihre Kranken nicht eine Beute ihrer phyſtologifchen 
Theorien werben laſſen; fte waren alfo feine Freunde der phyſtologiſchen 
Mediein. 

Wie die Anatomie des gefunden Körpers an und für fich 
nicht Phyſtologie ift oder diefelbe nicht giebt, fo ift die pathologifche 
Anatomie noch viel weniger eine Pathologie. Sie liefert ſchaͤtzenswerthe 


Gebrauch machen, indem fie phyfifalifche Vorgänge dem Organismus mehr ober 
minder anpaflen (welches fehr unerarte Thun man eract nennt), und fo bie 
Phyfiologie, und was in der theoretifchen und praftifchen Mevicin darauf ger . 
fügt wird, in Mechanismus, Phyficismus, anorganifhem Chemismus unters 
gehen laſſen. — I Hätte in einer praftifchen Schrift davon ſchweigen können, 
wenn fich nicht diefe anorganifchen Anfichten allzu dreift, und mit einer Sicher: 
beit, als verftände fid) das Alles von felbft, und bezeichne gerade bie Höhe der 
Wiffenfhaft, auch auf dem praftifhen Gebiete vor- und auforängten. 

*) Es verfleht fih von felbft, daß obiger Proteft nicht gegen einzelne 
wirkliche Erwerbniffe der Phyfiologie in neuerer Zeit, fo weit fie Beobadytungen '' 
über Lebensthätigfeit betreffen, gerichtet if. Dahin rechne ih vor Allem bie 
glänzenden Entdeckungen über die Aetien der Nerven, Neflerbewegung, Mit: 
empfindung ıc. (nit die Theorie, daß Nerventhätigfeit Electricität fei), die 
auch für die Kranfheits- und Heilungslehre von der größten Wichtigfeit find. 
Das wirflih Werthvolle der Beobachtungen über die Tertur der Gewebe, der 
Zellen ıc. iſt rein anatomifcher Art, dem man: freilich viel Theorie von fehr 
problematifchen Werthe untermifht hat. 


15 


Beiträge zum factifchen Material, der Pathologie, und das: ift denn 
auch nicht: erft feit geftern, fondern namentlich jeit Morgagei 
hinreichend anerkannt. Die pathologifcheanatomifchen Beobachtungen 
dienen, wenn fie ſtets mit Rückſicht auf die vorhergehende Krankheit 
unternommen werden, in analogen Fällen das Krankheitsbild zu ver— 
vollkommnen. Obne.diefe Rückſicht auf das kranke Leben bleibt das 
Todte todt; aus ihm allein kann man fein Bild machen. Indeß 
bei der übertriebenen. Weife, mit. der man jebt auf die pathologifche 
Anatomie (der. ich gern ihren wahren untergeordneten Werth Taffe) 
Gewicht Iegt, iſt man fich nicht klar darüber, wad man unternimmt, 
Bezeichnend- für die fchiefe Stellung, welche man der pathologifchen 
Anatomie giebt, ift ed, daß man in pathologifchen Hand- und 
Lehrbüchern viele Plagiate aus der pathologifchen Anatomie findet, 
wo ed denn auch fogar z. B. etwa von einer Form ber Xeber- 
degeneration ‚heißt: „Symptome feine, Therapie keine.“ Das heikt 
mit andern Worten: Pathologie (Symptome) und Therapie Feine, 
alfo Grund, diefes Krankheitsfragment als felbftftändige, ganze, bloß 
locale Krankheit aufzuführen, auch. Feiner. 

Bon dem pathologiſch-anatomiſchen Material kann man nicht 
fo unmittelbar Schlüffe auf den Kranfheitöproceß machen, als verftänden 
fie ſich von felbft. Nichtbeftoweniger aber gefchieht Dies jest häufig. 
Die Schlüffe werden dann nach irgend einer phyſtologiſchen Theorie 
gemacht, oder find: allgemeine, vage Raifonnentents über die Heilbarkeit 
und Unbeilbarkeit der Krankheit, allein nach pathologifcheanatomifchen 
Befunde. Während Diefes der eine Nachtheil von der übertriebenen, 
einfeitigen Schägung der pathologifchen Anatomie ift, ift der zweite 
der, daß der Arzt dadurch in eine fehiefe Stellung zu feiner Kunft 
fommt, die es wefentlich mit dem Lebendigen, nur ſecundär mit 
dem Todten zu thun hat, und deren Haupttendenz darauf geben fol, 
kranke Menschen zu heilen. Die Aerzte mit outrirter Richtung auf 
die. pathologifche Anatomie verwechfeln Zweck und Mittel; die 
pathologifche Anatomie kann und fol nur Mittel fein, während fie 
zum Zweck gemacht wird. Darum wird die Nichtung, das Ziel und 
die Anſicht über. den Kranken bei folchen ‚Aerzten ſchief. Man fann 
unmöglich mit. Liebe und Fleiß in die Klagen des Kranken eingehen, 
den man ‚lieber auf..dem Sectionstiſche hätte, als vor ſich im Bette 
oder auf dem Stuhle. Im der Leichenfammer wird man fein Arzt, 
eben fo menig ald der Keichenbefchauer ein Menfchenkenner wird. 
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Wer am andern Tage nach einer Schlacht über das Schlachtfeld 
geht, eine zerflörte Stadt, heruntergebrannte Gehöfte, bier und da 
Kugeln und Sartätfchenftüde, umherliegende Leichen, bungernde 
Seftalten , abgefchoffene Glieder ꝛc. flieht, der weiß zulegt noch das 
Wenigfte von dem, was vorging: er weiß fehr wenig von ber 
Schlacht, noch weniger von dem ganzen Kriege; er kann zumeilen 
einigermaßen beftimmen, wie die feindlichen Heere flanden, wo der 
Sauptangriff gefhah, wo man am meiften dem Feuer auögefegt war; 
er erkennt die feindlichen Nationalitäten an ihren Monturen; aber 
wodurch der Krieg ſich entfpann, wie Jahre lang der Haß wuchs, 
wie die Diplomaten die Karten mifchten, warum gerade hier auf 
diefem Felde gefchlagen wurde, wie die Angriffspläne der Feldherrn, 
wie ftarf ihre Streitkräfte waren, wie Wind und Wetter fie begünftigten, 
das kann er nicht wiffen. So ift e8 auch mit der pathologifchen Anatomie; 
auch in ihr erfährt man das Meifte und häufig das Wichtigfte garnicht. 

Namentlich bei einem Zweige der pathologifchen Anatomie, 
nämlich der mifroßfopifchen, verfällt man nicht felten in den fchon 
im Allgemeinen gerügten Fehler, Theorien aus den Leichen heraus 
zu lefen, wo man nicht felten neben dem, was man wirklich gefehen 
bat, eine Maffe Deutungen, Schlüffe und Combinationen vorbringt, 
in fo enger Verbindung mit dem Factiſchen, ald hätte man dies 
Alles beobachtet. Denn die theoretifchen DVorausfegungen, die 
man macht, verftehen fih ja, meint man, von felber. Nun 
find leider in der Welt meiftend die Dinge, die ſich von felbft verftehen 
Sollen, die größten Probleme. Welcher Roman wurde nicht fogleich 
in der phyſiologiſchen Zellentheorie über die Entwidelung, Ausbildung, 
Rückbildung der Zellen, und ihre Metamorphofe zu den Geweben, 
was Alles nur combinirt, gefchloffen, phantaflrt, und niemals 
beobachtet war und werben fonnte (Denn unter dem Mikroskope fieht 
man in dieſem Sale fein Leben, feinen Proceg) — welder Roman 
wurde nicht fogleich, als fünnte es nicht anders fein, und ald wäre 
es beobachtet, dem eigentlich Beobachteten beigegeben! In den 
mifrnöfopifch-pathologifehen Unterfuchungen läßt man ed an Theorien 
auch nicht fehlen. Wer überhaupt ein Bewußtſein über Theorie bat, 
und es nicht verlor in der jegt herrſchenden Confuſion von 
darten und Theorien wird Beifpiele zu dem Gefagten leicht 


dutzendweiſe finden. 


Was die chemifch = pathologifchen Unterfuchungen betrifft, fo 
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können fie die Wiffenfchaft nur fördern, fo weit die organifche Chemie 
innerhalb ihres Gebietes bleibt, d. h. Nefultate der Analyfe von 
erftorbenen Organifchem, von Secreten, von Blut, Gemeben ıc. liefert. 
Sobald aber der Chemifer meint, ohne Weiteres über das Gefchehen 
im Lebendigen, über den Proceß der organifchen Metamorphofe, die 
eigentliche Biochemie Etwas fagen zu Fünnen, fo muß man fich 
wenigftend bewußt fein, daß dies Theorie fei, Häufig mit einer 
Menge von Vorausfegungen, namentlich der, daß e8 im Organismus 
wie in der Netorte hergehe. Was man organifche Chemie nennt, 
täufcht durch feinen halbwahren Namen und giebt zu der Confuflon 
de8 Organifchen und Anorganifchen Veranlaffung, wie denn der Name 
ſchon aus diefer Verwechslung entitand; die fogenannte orgunifche 
Chemie ift feine Chemie des Organismus, fondern des erftorbenen 
Drganifchen, in welchen der biochemische Proceß erlofchen iſt. 
Was haben Chemiker und da nicht für Theorien aufgebürbet ! 
Als ein Beijpiel erwähne ih nur die allbefannte Crnährungd- 
theorie von den Verbrennungsmitteln (Fett, Amylum, Zucker), 
die nur Heizungsmaterial fein ſollen, und den fogenannten eigent- 
lichen Nährmitteln (Eiweiß 26.) Als ob in der Metamorphofe des 
Körpers jene nicht Eiweiß, und diejes nicht Fett ꝛc. werden Fönnten ! 
Ih will es hier nicht behaupten, weil dieſe Behauptung zunächſt 
nicht mehr Werth Hätte, als jene, freilich auch eben fo vielen. 
Kurz, dies munderliche chimärifche Nechnen mit den Atomen, um 
die chemijche Metamorphofe im Organismus zu erklären, diefe ganze 
phantaftifche Neguldetri, wie fle in neuerer Zeit fo beliebt und gangbar 
iſt, und dazu häufig mit großer Zuverficht gepaart, ift Nichts als — 
eine Rechnung ohne den Wirth. Der Wirth ift nämlich dad Leben. 

Die pathologifche Anatomie, die Mikroskopie und die Chemie 
find nur Mittel zum Zweck, um auf die Pathogenefe zu ſchließen. 
Ihre Objecte find ruhend ; das Leben, und fo auch das kranke Leben 
ift fließend, fich bewegend. Wer die Ruhe für die Bewegung hält, 
bält die Garderobe fiir das Schaufpiel. Die Schaufpieler find her— 
aus gejchlüpft; dad Drama wurde in diejer Garderobe gefpielt. Wer 
auf diefe Hüffswiffenfchaften einfeitig einen übertriebenen 
diagnoftifchen Werth Iegt, ift ſchon deshalb ein fchlechter Diagnoftifer. 
Mag er die Specialitäten noch fo genau diagnoſticiren, fo wird feine 
Tiagnofe doch einfeitig fein, was fogleich fich folgenfchwer in feiner 
Seilmethode heraus ftelen muß. Ein guter Diagnoftifer hält bas 
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Speciele und das Allgemeine des ganzen Körper, das Jetzt und 
dad Vergangene zuſammen, um alle diefe Materialien zu einem Bilde 
zu vereinigen, das mehr oder ıninder Elar fein wird, je nachdem er jene 
mit mehr oder weniger Sicherheit (oder wo diefe nicht möglich if, 


mit dem Bewußtſein der Unficherheit und der verfchiedenen Möglidy- 


keiten) in einen Gaulfalgufanmenhang bringen kann, ohne Sachen, 

die er nicht weiß und nicht wiffen kann, dazwiſchen zu fchieben. 
Auch durch Erperimente und Beobachtungen an krank ges 

machten Lebendigem hat man gefucht, dem Wefen von Krankheiten, 


ber nächften Urfache derfelben auf die Spur zu fommen, 5. B. der. 
Entzündung durch mikroskopiſche Beobachtungen am Haargefäßſyſteme 
ber Fröſche. Aus ſolchen Erperimenten, bei welchen man dag Neben- 


dige unter allerlei Bedingungen brachte, indem man ätzte, Gefäße 


unterband, durchfchnitt, Reize allerlei Art anbrachte, jo daß man 
zuleßt mehr Todtes als Lebendige vor fich hatte, fchloß denn der : 


Eine, die Entzündung beftehe in einer Stofung (Stufe) des Blutes, 
und diefe fomme dur Lähmung der Gefäßnerven zu Stande; der Zweite 
fagte, die Entzündung ſei ein Krampf eben diefer Nerven ; ber Dritte, fle 
beftehe in der Erfudation ; der Virrtefagte, es jei die Attraction der Ge— 


fäßwand auf das Blur beſon ers im Spiel ꝛc. Man fann Nichts gegen | 


folche Erperinente, wenn fie umfichtig gemacht werden, haben; aber 


wenn man dad Beobachtete ohne Weiteres auf irgend einen theore- | 


tifchen Spinnroden bringt, und gar an das fabricirte Garn eine 


Therapie hängt, und Blutentleerung, Narcotica ze. auf folche ein- | 


feitige, unzureichende Beobachtungen hin empfiehlt, fo wird fich der 
Erperimentator felber im Falle der eigenen Erkrankung fehmerlich 


dazu hergeben, daß man jeine Entzündung danach behandelt. Wer | 
auf dergleichen einfeitige Beobachtungen feine Indicationen baut, der 


handelt unwürdig und unverantwortlich. 


Noch eine andere Richtung trug dazu bei, die Krankheitöbilder 


lüdenbaft, verwirrt und jhief zu machen. Es iſt die Einfeitigfeit, 
mit der man nur oder faft nur auf objective Symptome Werth legt. 
Man treibt eine wahre Oftentation und Goquetterie mit Unterfuchungen, 
zu denen man Sthethoseop , Pleifimeter, Thermometer, Spiegel ꝛc., 
fur, wo möglich ein phyftkaliiches Inftrument braucht, was denn 
phyſtkaliſche Unterfuchungsmethode heißt. Es ſoll dieſen Dingen, 
wenn ihr Gebrauch auf das richtige Maß herabgeſetzt wird, 
nicht ihr Werth abgeſprochen werden, (in einzelnen Faällen ſind 
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ſie unſchätzbar), aber es wird ihre Anwendung mallos übertrieben; 
man ängftigt häufig die Kranken unnütz dadurch, ja, ſchadet ihnen 
nicht ſelten, z. B. durch übertriebenen Gebrauch des Nugenfpiegels, 
indem durch das intenftye Licht das Franfe Auge häufig zu fehr gereizt 
wird: ferner 3. B. durch den Misbrauch des Sthethoscops ; wer in 
geroiffen Fällen eine Schwindfucht, Lungenentzündung 20. nicht obne 
dieſes zu diagnoftieiren weiß, bleibe Tieber ganz davon ; man mißbraucht 
die ärztliche Autorität, wenn man den doch ſchon beflommenen Kranken 
durch die jehr wichtig ausfehende Procedur noch beflommener macht, 
Dann aber haben diefe Unterfuchungsmethoden neben ihrem Nutzen 
auch pofitiven Schaden für die Diagnofe angerichtet, und zwar theild 
durch die Einfeitigkeit und die zu große Sicherheit, mit der man das 
phnfifalifche Symptom deutet (ed ift häufig fehr vieldeutig), und mit 
Theorien vermifcht, theild aber und befonderstadurch, daß man über das 
Ioeale Symptom das allgemeine Krankheitöbild vernachläffigt, den Theil 
für da8 Ganze, und jenen für dad michtigfte nimmt. Man fleht 
häufig wohl ten Splitter, aber nicht den Balken, worauf dann nicht 
felten eine einfeitige, fymiptomatifche Therapie gebaut wird. — Und 
wodurch tft man denn berechtigt, die objectiven Symptome auf Koften 
ber fubjeetiven in diefer Weife zu bevorzugen? Sind denn die Kranken alle 
Lügner, Kinder, oder Simulanten, ift dad Kranfenzimmer ein Militär 
aushebungsburenu geworden, daß man ben fubjeetiven Angaben Nichts 
mehr zutrauen will? Oder ift der Arzt jo urtheilslos und leicht 
gläubig, fo Menfchen- und Kranfen= unfundig geworden, daß man 
ibm Alles, was man will, vorlügen kann? Freilich fleht man in 
Prari, daß foldhe outrirte Objective es zulegt machen, wie wir 
anderen fterblichen Aerzte auch : fle fragen, wo's wehthut. Wir Haben 
die anzuftrebende, allein Werth habende Objeetipität in der Natur 
forfhung auf einem ganz andern Felde zu fuchen, als in einer ein- 
feitigen phyſikaliſchen Unterſuchungsmethode. 

Wenden wir und nun zu einer Betrachtung der gangbaren The» 
rapie. Die phyftologifche Medicin gefteht felber, daß fle in der Therapie 
nicht productiv ſei. Sie läßt es freilich nicht an Einführung neuer 
hemifcher Bräparate, des Collodiums, Chloroforms, neuer Alkoloide ꝛc. 
fehlen. Aber was die Principien betrifft, fo ift die jebige Therapie 
wefentlich eine Erbfchaft der früheren Jahrhunderte, mit der man 
nicht felten auch noch fchleht genug haushält. Diefe Erbichaft ift 
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durch die Hände verfhiedener Beſttzer, d. h. mediciniſcher Schulen ' 

gegangen, bie ſämmtlich Spuren ihres Dafeins darin zurück gelaffen ' 

haben. Wefentlich aber ift es mutatis mutandis die alte Gale- 

nifche Therapie, 
Wenn ich ed num unternehme, im Folgenden die fogenannte 
rationefle Therapie einer kurzen Kritik zu unterwerfen, und diefe nicht 
eben günftig ausfällt, fo fol damit durchaus nicht gefagt fein, als 
ob den Aerzten der alten Schule nie etwas gelinge oder gelungen 
ſei. Es wird nur behauptet, daß das Gelingen meiftend nicht von 
der Theorie ausgehe, und nicht durch diefelbe, fondern trotz der— 
felben zuweilen ftattfindet. Es bat zu allen Zeiten einzelne gute 
Aerzte gegeben. Diefed waren aber in der Hauptfache finnige Em— 
piriker, d. h. ſie hielten fich fern davon, ihre Kranken auf bie 
Schaufel Iuftiger Thenrien zu fegen. Ihre Theorie war die Hippo— 
fratifche von ber Naturheilfraft; fle griffen wenig ein, und, wo fie 


ed thaten, war es nach Erfahrungen, die fle am Kranfenbette gemacht : 


hatten, oder doch gemacht zu haben glaubten. Wenn fle Theorien 
hatten, fo beftrebten fle flch, ihre Theorien nach ihren Curen, und 


nicht umgekehrt ihre Curen nach ihren Theorien einzurichten. Was 


Gutes in praftifcher Hinficht an ihnen war, verdanften fle meiftens 
ihren Erfahrungen, und nicht ihren Theorien. Sie fchäßten befonders 


die fpeeiftiiche Beziehung der Mittel zu einzelnen Organen und Krank- 


beiten; mehrere der beiten fprachen diefe Neigung und Vorliebe 
für fpecififche Mittel auß, und verfolgten damit daffelbe Ziel, welches 
die Homöopathie zu erreichen firebt. Hahnemann (Organen) 
bat befanntlich eine große Neihe von Guren gefammelt, in welchen 
das homdopathifche Princip unbewußter Weife zur Anwendung Fam. 
Sch glaube, daß fich diefe Reihe noch außerordentlich vergrößern 
ließe, beſonders auch aus der alten Galeniſchen Kräutermediein. 
Wenigſtens iſt dba oft von fpecififchen Beziehungen die Rede, über 
die wir nicht uriheilen können, weil wir die Wirkungen dieſer vege— 
tabilifchen Stoffe meder an Gefunden noch Kranken fennen. Je 
rationeller die Medicin geworden ift, defto mehr find die fpecififchen 
Beziehungen der Arzeneien vernachläſſtgt. 

Aerzte aber, die ihre Kranken einer einfeitigen Theorie anver— 
trauten, haben furchtbar unter den Menfchen gehauft, 3.8. Brown 
durch Opium, China, ꝛc. Brouffais, ein Vertreter der »phyſiolo— 
gifchen Medicin⸗ (die aus Frankreich zu uns fam) und zugleich ein 
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terapeutifcher Marat, durch Blutegel und Aderlaß ac. — Wir faffen die 
Vebelftände der gangbaren Therapie unter folgenden Bunften zufammen: 

1) Die herkömmliche rationelle Therapie handelt nach Indi= 
cationen ; in diefen befteht gerade die fogenannte Nationalität, Der 
Begriff der Indication ift fehon gut, aber was jeßt gewöhnlich fo 
heißt, ift etwas ſehr Allgemeines, häufig Abftractes. Wie ent- 
ſteht eine folche Indication? Der Arzt verallgemeinert die Krankheit, 
bringt die ſpecielle Krankheit unter allgemeine Schemata, Entzündung, 
Krampf, Stärfe, Schwäche ꝛc. und aus diefer Verallgemeinerung 
fchließt er auf anderes Allgemeines, die Heilmethode, und aus biefem 
Allgemeinen auf Etwas, das meiſtens auch nichts Specielles ift, 
nicht auf einzelne Mittel, fondern auf eine Claffe von Mitteln: 
bittere, gerbftoffige, narkotifche, aufregende, krampfwidrige, alterirende, 
auflöfende, ausleerende ꝛc. Arzneien. Das ifl ein weiter, jehr weiter 
Weg von einer Krankheit zu einem Mittel. Jede Schule Hat ihre 
eigenen Schemata (oder Schemen), wie jeder Staat feine eigenen 
Briefmarken Hat. Das ift das gewöhnliche Indicationswefen: weiter 
Nichts, als ein ziemlich weitläuftger Dogmatismus,. In diefer Reiſe 
von der fpeeiellen Krankheit in’8 Land des Allgemeinen, des Ab— 
ſtracten, und aud diefem zurück zum conereten Sale, dem conereten 
Recepte Tiegt ber Fehler. Wir Haben fo viele verfchieden gefärbte 
Schlagbäume zu pafftren, daß fich häufig gar nicht mehr controliren 
läßt, wie viele Unterfchlagungen, Einſchmuggelein, Quiproquo's paffirt 
find. Wer fteht uns dafür, daß bei diefer Reiſe durch das Neich 
des Abſtracten eine günftige Beziehung des Mittels zur Krankheit gar 
nicht Statt hat? wir werden häufig Etwas aus dem Gebdanfenreiche, 
auf die Natur nicht Paffendes erhalten. Gute Uerzte fuchen zwar 
zu individualiftren: Urfache, Character, Art, Stadium, Complication 
der Krankheit, Conftitution des Kranken in Betracht zu ziehen, aber 
die Art, wie man zum Mittel kommt, bleibt immer noch fehr allge 
mein und unbeftimmi, und die meiften Aerzte handeln leider nach 
der Form der Krankheit und dem Namen. Da wird Etwas für 
Entzindung erflärt (was hat man nicht Alles dafür ausgegeben !): 
der antiphlogiftifche Apparat fteht dahinter: Blutegel, Galomel, 
Sulpeter, Glauberfalz, fpanifche Fliegen. Sinter Krampf (und mas 
dafür gilt) ftehen Antispasmodica, Narcotica, Volatilia ꝛe. 
hinter dem Nervenfleber Hat fehr Verſchiedenes geftanden, Anti- 
phlogistica, Irritantia, Abführ- und Brechmittel, Calomel, vieles 
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Andere, dann das Chlorwaſſer (mit forgfältiger Ausſchließung des ; 
Lichtes, damit es nicht Salzſäure werde), dann die Salzſäure. Die ; 


Cholera hat man wohl unter funfzig pathologifche Kategorien ger 
bracht; fie mar fo ungefchlacht, nirgends fich unterbringen zu Taffen, 
oder doch nicht in dem thenretifchen Käfiche auszudauern. Dahinter 
fanden Aberläffe, Opium, (ald ob in der Cholera der Darm nicht 
ſchon gefähmt genug wäre), Giftlattich, Höllenſtein, Catechu, Tan— 
nin (leßtere Stoffe follten den Darm, der Nichts bei fich behalten 
will, zufammenziehen), und überdies noch ber übrige halbe Arznei- 
vorrath und — durchfchnittlich fünfzig p&t. Todte. — Indem ich 
die erfte beſte neuere Therapie auffchlage, finde ich Hinter Magen 
blutung: „kalte Umfchläge (als ob jede Blutung fthenifch wäre), Blei— 
zuder, Maun, Säuren, Ratanhia.« Wahrfcheinlich vermehrt man 
durch ſolche Magenbeläftigende Mittel die Blutung, denn wo es zur 
Magendlutung kommt, da ift dad Individuum Thon lange tief und 
eonftitutionel Eranf gemwefen, ift tuberculos, bat Bleichfucht gehabt, 
ift milze, leber- magenfranf ꝛc. und nicht gerabe dazu geeignet, Gerb- 
ftoff und Bleizucker vertragen zu können. „Bei heftiger Gefäß- und 
Nervenanfregung Kirfchlorbeerwaffer, Opium, Morphium ıc.» (Die ber 
täuben ja recht hübſch, und fegen die Nerven vollends in Verwirrung) 
dann noch einiged Andere, und endlich gar der Junod’fche Stiefel. 
Nach welcher Theorie der eigentlich helfen fol, begreift weder Arzt 
(auch nicht nach der mechanijchen Kreislauftheorie), noch Pumpen 
macher. Kaffe man fich nur in Ermangelung des Junod'ſchen Stiefels 
einmal einige Dutzend trodne Schröpfföpfe fegen, und beobachte, ob 
das Blut dadurch in Wallung geräth, oder in Ruhe fommt. 

Hinter chroniſchem Magengefchwür fteht: „Die Magenkrämpfe 
babei befämpft man durch Narcotica, Kirfchlorbeerwaffer, Morphium, 
Opium« (letzteres iſt, was bezeichnend ift für den ſymptomatiſchen 
Character der jetzigen Therapie, Lieblingsmittel derſelben), „in heftigen 
Fällen Chloroform.» (Warum denn nicht lieber ein Champagnerrauſch 
als ein Chloroformraufh? Es ift wahrlich feine große Kunft, die 
Kranken zu beraufihen.) „Zur Heilung ber Gefchwüre zufammen- 
ziehende Mittel“ (beim Geſchwür zerfließt allerdings bie Subftanz), 
„Tannin, Ratanhia, Bleizucker, Hölenftein, Belladonna ıc.» — Diele 
Kranke mit Magengefchwüren, bie an und für ſtch gar nicht immer 
fo unheilbar find, wenn das Ucbel auch wohl meiftend lange dauern mag, 
mögen auf diefe Weife bald unbeilbar geworden fein, eine Magen» 
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beneneration erhalten haben. Ih fab einmal einen Mann mit 
Magenfreb8, der über Jahr und Tag gelebt hatte von — Mehlbrei 
und Höllenſtein. Ob die Verhärtung, die man fegt äußerlich durch- 
fühlen fonnte, dadurch größer oder Kleiner geworben war, weiß ich 
nicht. Indeß müßte wenigſtens jeder Arzt, melcher dergleichen ver- 
ordnet, erft felber einmal einige Jahre von Mehlbrei und Höllenftein 
leben, um zu ſehen, wie dad dem gefunden Magen (ber doch mehr 
als ein durch und durch kranker verträgt) befäme. 

Wird nun gar von der pathologifchen Anatomie aus direct auf 
ein Mittel gejchloffen, wie in neuerer Zeit nicht felten gefchieht, da 
fteht es erft recht fchlimm. Es giebt Feine unmittelbare Brüde von 
ber Reiche zur Therapie; wer ſich aber doch eine baut, und hinüber 
gebt, fällt gewiß im die wüfte abftracte Kluft, die zwifchen beiden 
ift. Wer in der Leiche Entzündungserfcheinungen, Eiter, Adhäſtonen ıc. 
findet, und deshalb im nächften analogen Falle Blutegel und Calomel 
giebt: wer in der Leiche Verhärtung, Anfchwellung, Anſchoppung 
findet, und deshalb in einem Kranfheitäfalle, wo er bergleichen 
erfchließt oder muthmaßt, oder durch Percuſſton gefunden zu haben 
glaubt, Jod und Galomel, oder Anderes giebt, welches man für 
auflöfend, Reſorption befördernd Hält (mas vom beliebten Jod und 
vom Calomel viel zu allgemein angenommen wird), ift ficher 
auf falfchem Wege, und wird wenig Freude am Jod und Galomel 
und dem Kranken erleben. Die pathologifche Anatomie Tann, 
wie oben ſchon gejagt ift, ein Krankheitsbild vervollſtändigen, 
aber keines geben, und deöhalb auch allein niemals zur Auf— 
flelung einer Indication dienen, Weil fie beſonders Incale Ab- 
weichungen in der Structur zu ihrem Gegenſtande hat, ift durch 
ſie befonders auch der localen, fomptomatifchen Therapie Vorſchub 
geleiftet. Man findet 3. B. in den Leichen der an gewiſſen Kranfe 
beiten Berftorbenen eine gefchwollene Milz, Darmgefchmüre ac. : dad 
find zwar wichtige Notizen, durch die es aber nicht gerechtfertigt ift, 
bei der Eur jegt nur oder faft nur die gefchwollene Milz, die Darnı- 
gefchwüre ꝛc im Ange zu haben. 

Zwar können und jollen wir in der Pathologie nicht der 
Gattungsbegriffe, als Entzündung, Krampf sc. entbehren (fchon die 
Sprache bedarf der Gattungäbegriffe, und ift deren Bildung eine 
nothwendige Operation des Geiftes); der Arzt hat es zwar immer 
nur mit einzelnen Kranfheitsfälfen zu tbun, aber die Zufammen- 
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faffung des Achnlichen und Zufammengebörigen zu einem Gat— 
tungsbegriffe, alfo allerdings zu einem Abftractum, ift, wie gejagt, 
unabmeislih, und daher fogar gut und förderlich. Alles Ma— 
chen von Erfahrung beruht darauf; in jeder Erfahrung ift deshalb 
fon Urtheil, Theorie. Wenn dieje ein Uebel wäre, fo wäre fie 
wenigftend ein nothmendiges Uebel. Aber theils follen wir uns 
ftetö dieſes DVerhältniffes bewußt fein, um unfere Gattungäbegriffe 
beherrfchen und controliven zu können, theild follen wir biefe nicht 
unberechtigter Weife ausdehnen mie es 3. B. oft mit Entzündung, 
Krampf ıc. gefchehen ift), theils endlich follen die Gattungsbegriffe 
nicht zu einem Formalismus verführen (wie e8 unzählige Male in 
der Therapie gefchieht, nämlich bei der Behandlung allein nach Form 
und Namen), fondern im einzelnen Valle muß die Gefammtheit 
der Symptome zunächft das Fundament für die Gur bleiben, fo daß 
dad daraus abftrahirte Krankheitsbild Fein Abfiractum wird, 
fondern ein mit dem Concreten erfülltes Allgemeines ift: 
das Individuelle fchließt dns Generifche nicht aus, und dieſes nicht 
jenes. 

Es ift darum, wenn der gangbaren Therapie das DVerallge- 
meinern vorgeworfen wird, nur ein wildes, vages DVerallgemeinern 
ohne gehörige Rückſicht auf das Specielle, aljo eine mangelhafte 
und vernachläffigte Individualifirung gemeint. 

Nun kommt aber noch dad Wunderlichfte in diefer rationellen 
Therapie, daß nämlich gerade dad, fo zu fagen, Irrationelle, d. 5. 
wad nicht unter ein Schema, auf einen allgemeinen Ausdruck 
gebracht werden kann, weil eine fpeciefle Beziehung zwifchen Mittel 
und Krankheit Statt hat, am beften Hilft, und die ficherften und 
beften Mittel der gangbaren Medicin in fi fehließt. Es 
find dies die wenigen fpecififchen Mittel, die man in der 
berfömmlichen Therapie Eennt, namentlich alfo Queckſilber und Jod 
in der Syphilis, China im Wechfelfieber, Eifen in blutarmen Zu— 
ftänden, der Bleichſucht ꝛc., Schwefel in gewiffen Hautkrankheiten 
und Unterfeibäleiden. Es find eben fpecififche Weittel, d. h. nach 
der Specied (dem Befondern), nicht nach den Genus (dem Allge- 
meinen) zu wählende Mittel. Im diefem Sinne gebraucht auch 
die Homöopathie biefelben, und zwar mit Einfchränfungen, die 
fih aus ihrer Anfchauungsmweife ergeben, in benfelben Krankheiten. 
Die Homdopathie will gerade durchweg ſpeeielle, ſpeeifiſche Mittel, 
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und findet nach dem Princip, nach welchen fie biefelben auffucht, 
nämlich durch Prüfung der Arzneimittel an Gefunden, auch bie in 
ber gangbaren Schule ſchon längſt befannte Beziehung zwifchen jenen 
genannten Mitteln und Krankheiten. Mean Hatte aber früher fein 
Brineip, ſolche Beziehungen aufzufuchen. 

2) Bei dem Stellen der allgemeinen Indication der herkömm— 
lichen Mediein ift noch das Schlimme, daß man feine oder wenige 
teine oder phyſiologiſche Kenntniß der Arzeneimittel ‘hat (eine folche 
Kenntnig müßte übrigens, beiläufig gefagt, in einer Medicin, die 
fin schlechthin Die phyſtologiſche nennt, einer der wichtigften Gegen- 
ftände fein). Man legt auf die Prüfung der Arzneimittel an 
Gefunden wenig oder gar Fein Gewicht, fondern nimmt feine Kenntniß 
vom Gebrauche in Krankheiten ber. Man bat alfo bei dem Ueber— 
gange von der Krankheit zum Mittel Feine andere Controle, fein 
anderes Critertum der Wahl, als den Nuten, den man in analogen 
Rranfheitöfällen bereit8 davon gefehen bat. Es bleibt dieſes Motiv 
ab usu in morbis zwar immer fehr wichtig, und in letzter Inſtanz 
fogar entfcheidend; es ift aber bei der Verwickeltheit der Franken 
Zuftände ohne einen andermweitigen Wegweifer, ein andermeitiges 
Griterium, fehr unftcher. Die Schemata (Glafftfirationen) der Mittel 
find nicht aus der eigenen Natur (Wirkungsart) derfelben hergenommen, 
(mas nur aus ihrer Wirkung an Gefunden gefchehen fönnte), fondern 
find nach den Verallgemeinerungen, Claſſtficationen bes pathologijchen 
Spftems gebildet. Wo die Glaffification der Pathologie anders 
wird, da wird fie e8 auch in ber Pharmafodynamif. Die Humo— 
talpathofogie hat natürlich andere Claffen von Mitteln (z. B. Blut- 
veinigende) als die Solidarpatholngie, Brown wieder andere ıc. 
Es fünnen zwei Aerzte daſſelbe Mittel in derfelben Krankheit geben; 
der eine hält diefe vieleicht flr eine Entzindung, und das Mittel 
für entzündung&widrig: ter andere dagegen ſteht die Krankheit für 
einen Krampf und das Mittel für ein krampfwidriges an. So dreht 
man fich bei diefer Art von Pharmakodynamik, die feinen felbft- 
fändigen, fondern nur einen von der Pathologie geborgten Grund 
bat, im Kreife. Es berrfcht eine (von dem Syſtematiker) gemachte 
praftabilivte Harmonie zwifchen Krankheit und Mittel. Freilich wenn 
der Töpfer Topf und Deckel eigens für einander macht, fo werden 
beide ſchon für einander paffen. 
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3) Das Hauptgebrechen der gangbaren Medien ift die Un- 
klarheit über die Heilkraft der Natur, ja, das gänzliche Verfennen, 
Negiren und Ignoriren derfelben, und das daraus entfpringende 
falſche ſymptomatiſche Behandeln. Das iſt nun ein wahres 
Leibwefen, und fo lange das nicht aufhört, wird nichts Gefundes aus 
ber Therapie werben. Und zwar ift gerade in der neueren Zeit 
das Behanteln der Symptome zu einer Höhe getrieben, 
wie e8 niemal3 in einem folchen Umfange der Fall ge- 
mwefen if. Man bat, kann man fagen, Spftem in died tolle 
Spmptomenbehandeln gebracht, und es wiſſenſchaftlich ſanctionirt. 
Es hängt das zufammen mit der Neigung, Symptome als locale 
Krankheiten zu betrachten, während fle doch nur einzelne Erſcheinun— 
gen eines allgemeinen, tieferen Leidens find. Ja, man fpricht es ſehr 
häufig und bei den meiften Krankheiten aus: »die Behandlung fei 
fomptomatifh.n Nun find die Symptome häufig (vorzugsmeife) 
Heilbeitrebungen ; wenn fie diefed find, Tiegt e8 auf der Hand, daß 
man durch Unterdrücken derfelben,. gelingt es theilmeife oder ganz, 
die Krankheit verwirrt und verfchlimmert. Die Natur muß dann 
andere Wege einfchlagen, und betritt meiftens üblere; man treibt bie 
Rranfbeit in ben Körper, anftatt aus ihm heraus, 

Nun könnten wir hier die thenretifche Anflcht über die Naturs 
beilfraft ganz aus dem Spiele laffen, und uns mit ihrer praftifchen 
Anerkennung begnügen. Doch man Teugnet in neuerer Zeit häufig 
wieder die Naturheilfraft aus einem theoretifchen Grunde (obgleich 
die Nihiliften, d. h. Diejenigen, welche behaupten, es fei am beiten, 
in Krankheiten gar Nichts zu thun, etwa nur einige diätetifche Bor- 
fchriften zu geben, factifch der Naturbeilfraft vertrauen). Wegen 
bes tbeoretifchen rundes, womit man die Naturheilfraft in Mis- 
eredit bringt, oder eigentlich den ganzen Begriff negirt, müſſen wir, 
um Boden für die Anerkennung diefer mächtigen, für jede Heil— 
methode wichtigen Erfcheinung zu gewinnen, etmas näher darauf 
eingehen. 

Einer mechanifchen Phyflologie, der jegt berrfchenden, muß die 
Naturbeilkraft unverftändlich, ja, unmöglich erfcheinen. Eine Mafchine 
in der ein Fehler entftanden ift, ein Hebel verfähliffen, der Zahn 
eined Rades auögebrochen ift ꝛc., kann reparirt werden, aber nie 
und nimmer die Tendenz und die Kraft in fich haben, ſich felber zu 
repariren; eine Uhr iſt niemald Uhr und Uhrmacher zugleih. Man 
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hat zwar innerhalb der mechanifchen Phnftologie, *) um die Natur- 
heilfraft (die fich zuweilen doch allzu deutlich aufdrängt) einigermaßen 
zu rechtfertigen, oder vielmehr die mechanifche Phyſtologie dem Vor— 
wurf gegenüber, als ob fle feinen Platz für die Naturheilfraft habe, 
zu rechtfertigen, dieſe mit der Selbftregulation und Selbfteompenfation, 
die man an Mafchinen anbringt, verglichen, doch ift diefer Vergleich 
nicht glücklich herbeigezogen, weil bei ber fich felbft regulirenden Ma— 
fchine durch den Negulator eine Unordnung verhütet, und nicht, wie 
durch die Naturbeilfraft, eine bereit eingetretene verbeffert und aus- 
geglichen wird. Ueberdieß widerfpricht die Annahme eined regulatorifchen 
Apparates der DVerficherung, die Naturheilfraft fei Feine eigene Kraft 
(mas ſie denn ja auch nicht ift), fei die Lebensthätigkeit felber; denn 
ein regulatorifcher Apparat ift allerdings eine eigene Vorrichtung in 
der Mafchine, ein Anhängfel zu einem befonderen Zwecke, folgt nicht 
aus der Eonftruction der Mafchine, fondern complieirt diefe, um ge— 
wiſſe Einflüffe zu paralyſiren ꝛc. 

Man ſagt: Die Natur tödtet ſowohl, wie ſie heilt; und aller— 
dings ſind wir Menſchen ja ſterblich, und ſterben nicht immer noth— 
wendig an Arzenein, ſondern auch durch die Natur. Man ſieht nur 
nicht ein, warum es deshalb keine Naturheilkraft geben ſollte; es 
wird ja keine immer ſiegende, abſolute Heilkraft behauptet. Man 
ſagt ferner: ob der Kranke geneft oder ſtirbt durch die Natur, hängt 
von dem phyſiologiſchen Zufammenhange und Ablaufe des Krankheits— 
proceffeg ab, und ift dabei Feine befondere Kraft als heilende Vor— 
richtung im Spiel. Allerdings kann die Naturbeilkraft Fein Kobold, 
fein Schußgeift, Fein Sauspenat, fein individuell gedachter, über- 
legender Archeus ꝛc. fein; fe wird ſchon in dem phyſiologiſchen Zu— 
ſammenhange des Organismus liegen, und damit Übereintreffen ; ja 
fle tft wefentlich eine Seite des phyſtologiſchen Proceſſes, ber durch 
die Krankheitäftörung modifteirte phyſtologiſche Proceß felber. Giebt 
ed einmal eine Naturbeiltraft, fo ift fie fein zufälliges Ereigniß, Fein 
Ding, das ein Mal ba ift und ein andre Mal nicht, fein Deus 
ex machina, feine freundliche Zugabe zu gewiſſen Krankheitspro— 
eeffen und Kranfbeitöfällen, fondern fie muß dann mefentlich in der 





*) Nicht erft die jetzige mehanifhe Schule findet in der Naturheilfraft 
einen Stein bes Anftoßes, fondern iſt das immer von den Jatromechanikern 
ber letzten Jahrhunderte gefhehen, wie fich Leicht in der Litteratur nachweiſen läßt. 
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Natur der Krankheit, des phnftologifch = pathologifchen Proceſſes be— 
gründet fein. Daß es gar feine Naturheilfraft gäbe, dab Kranfheit 
fich felber überlaffen, nothmwendig niemald wieder heilte, mie eine 
verfchliffene, fehadhafte Mafchine, die nicht ansgebeffert wird, nicht 
wieder gang wird, das ließe ſich innerbalb der mechanifchen Theorie 
ſehr Leicht begreifen; aber daß Krankheiten, namentlich acute, aller- 
meiftens von felßer in Genefung wieder übergehen, wie es doch 
augenfcheinlich der Fall ift, das läßt fich in ihr gar nicht begreifen. 
Es muß darum wohl an der mechanifchen Theorie liegen, und nicht 
an der Naturbeilfraft, daß dieje feinen Platz und Fein Mecht der 
Eriftenz in jener hat. *) 

Der organifche Proceß, das Leben, ift wefentlich eine (unbe= 
wußte) Zweckthätigkeit (ich muß Died jo hinftellen auf die vermeint- 
liche Gefahr Hin, der Teleologie im Organifchen dad Wort zu reden, 
ohne mich auf die weitläufige Rechtfertigung hier einlaffen zu Eönnen). 
Diefe Zweckthätigkeit in der Gefundheit, bleibt, wenn fle in der 
Krankheit gejtdrt ift, ihrer Tendenz nach (potentia) beftehen, wenn 
fie auch in Wirklichkeit (actu) getrübt, zum Theil aufgehoben ift. 
Der Krankheitöproces ift wefentlich der phyſiologiſche Proceß, jedoch 





*) Da die Naturheilfraft nach einer mechanifchen Phyſiologie eigentlich 
gar kein Recht des Dafeins hat, fie aber doch in ſpontanen Hellungen ihre 
Eriſtenz mantfetirt, daß man fie fo ganz nicht ignoriven Tann, fo wird man 
verlegen, leugnet fie, und räumt fie in demfelben Athemzuge factiſch wieder 
ein, fügt aber hinzu, man dürfe fie nicht als veitenden „Kngel« denfen (mag 
wir gern glauben wollen), fie fei die „einfache nothwendige Folge der Zu: 
flände des Körpers — das wird fie ſchon fein, da Nichts in der Natur 
vom Geſetze der Cauſalität ausgeſchloſſen fl; es frant ſich aber, durch welche 
Einrichtung die nothwendige Folge bedingt iſt, oder allgemeiner, wie wir 
den Begriff des Organismus zu faſſen haben, daß die Selbſtheilung als die 
einfache nothwendige Folge der Zuſtände des Körpers daraus reſultirt, — 
ja fie ſei »die Felge günſtiger Conftellationen.« Da wird man nun gar 
in feiner Rathlofigkeit, ver man das unbequeme Gefühl anmerft, aber 
gläubifh, und bemüht fih, den Zufall einzufhwärzen, wo von einem 
Geſetze die Rede fein follte. Die Naturheilfraft ift eine befondere Er, 
Theinungsform des Lebensprocrjfes unter befonderen Umftänden 
nämlich denen der Krankheit. Daß jene nur unter diefen Verhältniſſen auftritt, 
ohne deshalb eine eigene Kraft zu fein (was auch niemals von irgend 
@inem behauptet worden If), Liegt einfach barin, daß dann elen bie 
Berhältniffe des Lebensprocefles andere find, und deshalb vieler eine andere 
Erfheinungsform annehmen muß, wenn aud fein Wefen immer daffelbe iſt. 
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mit einer Hemmung, einer Negation in fich, welche jener wieber 
aufzuheben ftrebt. Zur Verdeutlichung diefes Vorganges können wir 
aus der Mechanik die Elaftieität herbei ziehen, obgleich natürlich der 
Organismus nicht eigentlich aus lauter elaftifchen Federn befteht, 
die in ihre natürliche Lage wieder zurüdzufpringen flreben, wenn man 
fie durch Außere Gewalt aus derjelben gebracht bat. Auch der Stein 
behält, wenn man ihm gegen fein Streben nach dem Mittelpunfte 
der Erde in die Höhe wirft, fein Streben trog der einftweiligen 
entgegengefebten Richtung bei, und hat dies Streben (feine Schwere) 
bedentenden Einfluß auf die ihm nicht natürliche Richtung, bis end» 
lich Diefe vollends wieder die Oberhand befommt. So finden wir 
alſo Schon im Mechaniſchen Beifpiele des Idealismus, ohne den auch 
die Naturheilkraft nicht zu begreifen tft, des Idealismus nämlich, 
daß ein natürliches Ding Eines feiner Wirklichkeit nach, und ein 
Anderes feinem Streben nach ift, alfo einen Widerſpruch in fich hat. 

So ift die Naturheilfraft wefentlich in jeder Krankheit, 
weil fle eben zu der Natur von diefer gehört, die freilich auch eine 
Störung, Hemmung ift; die Krankheit überhaupt, und daber jede 
einzelne Krankheit ift eine Disharmonie, ein Widerſpruch in fi 
ſelber, ker fich aufzuheben firebt. Iſt der Widerfpruch zu ſtark, fo 
führt die Krankheit, ſich ſelbſt überlaffen, zum Tode; die herftellende 
Tendenz iſt deshalb aber nicht minder darin; flegt die letztere, fo 
geht die Krankheit wieder in Gefunbheit über, auch ohne äußeres 
Zuthun. Wie hat man doch nur die Naturheilkraft leugnen, oder 
beinahe für eine dunkle, zufällige Beigabe gewiffer Krankheiten aus— 
geben mögen, meil die Kranken auch von felber fterben können, wie 
fie von jelbft wieder beffer werden fönnen? Man fönnte eben jo gut 
dem Steine einen Zug nach dem Mittelpunkte der Erde abfprechen, 
weil er zulegt nicht da ankommt, fondern auf dem Boden, durch ben 
er nicht hindurch dringen kann, Tiegen bleibt. 

Wir müſſen noch einer Vorftellung erwähnen, die viel Un— 
Harbeit und Verwirrung, ja ſelbſt Myſtiſches in biefen für die medi— 
einifche Praris fo wichtigen Gegenftand gebracht bat. Man hat 
(Jahnu. A) ſich in der Krankheit dein Gegenfaß von Störung und 
Heilbetreben ald zwei räumlich gefchiedene Mächte, die mit 
einander kämpfen, gedacht, die eigentliche Krankheit einerfeits, und 
andererfeits den dagegen reagirenden noch übrig gebliebenen -Reſt 
der Gefundheitu, der die Heilkraft vepräfentire und ausübe, Beide 
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follten ihre eigenen Symptome, jene die „Urſymptome—, Die eigent- | 


lihen Krankheitsſymptome, diefe die Reaetionsſymptome haben, 3.8. 
das Fieber, die Krifen ꝛc. follten der Reaction der Gefundheit an— 


gehören. Die eigentlichen Krankheitsſymptome follten tiefer verborgen . 


fein. Man hat ich das nicht klar gedacht, und Keiner hat die 


Symptome unter diefe beiden Kategorien ordnen können. Das 


Bieber z. B. ift eben fo gut Krankheit als Gefundheitäftreben ; ja, 
jedes Symptom, auch das, wo die Heilbeftrebung klar zu Tage liegt, 
ift zugleich Krankheit. Der Gegenfag der Störung und bed SKeil- 
beftvebend ift in dem ganzen Zuge, dem ganzen Gaufalzufanmens 
hange der Symptome, und fo auch in jedem Symptome; nur 


find in den Symptomen die Gegenfäße der Störung und des Heil- 


beftrebens in verfihiedenen Quantitätöverhältniffen: bald überwiegt 
die Störung, bald dad Heilbefireben. So ift z. B. ein kritiſcher 
Durchfall vorzugemweife Heilbeftreben, und mag auch nach feiner vor— 
ichlagenden Richtung Heilungsſymptom heißen; Nicht defto weniger 
ift er aber auch Krankheit. Namentlich unvollfommene, chronifche 


Krifen, als Hämorrhoidalblutungen, Gefchwüre, chronifche Aus 
ſchläge ꝛc. ftellen ich zunoͤchſt mehr ald läftige Krankheiten dar, find . 


aber doch vorwiegend Heilungsfpniptome, wenn auch unvoflftändige, 
welche die innere Krankheit nicht beendigen, wohl aber beffern, und 
auf einem leiblichen Standpunkte fefthalten. 

Die Naturheilkraft ift immer thätig, am meiften in acuten 
Krankheiten, weniger in chronifchen, obgleich fle es auch hier ift, die 
dad alte Uebel oft Jahre lang auf derfelben Stufe erhält, jo daß 
es nicht flärfer wird, die zumeilen aber auch hier, obgleich viel jeltener 
ale in acuten Krankheiten, die Heilung allein volbringt, Sie iſt 
mächtig, felbft da, wo fe unterliegen muß. Ohne fle würden wir 
feine Lange Kranfenlager haben; es würde immer die Scene bald aus 
fein. Ohne fle würde felbft Fein Menſch auch nur einen Tag ge 
fund bleiben, denn fle ift es, bie in der Stiffe unzählige kleine 
Unordnungen im Körper, die unvermeidlich find, und die ohne fle 
bald zu größeren anmwachfen würden, ausgleicht. Sie ift thätig und 
ftreitbar bis zum. legten Athemzuge, ja im Testen ſchnelleren Athmen 
vor dem Sterben ift fte, denn der Sterbende athmet fchneller, weil 
dem Luftbedürfniffe feiner Lungen und feines Blutes wegen der ge= 
ringen Energie, mit welcher der Oxydationsproceß 20. jet vor ſich 
gebt, beim langſameren Athmen nicht genügt werden würde; 
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ed wird dem Bedürfniſſe auch durch häufigere Athemzüge nicht voll— 
fländig genügt, aber doch fo viel wie möglich. 

Wegen bes der Naturheilfraft widerfirebenden Momentes in 
der Krankheit, kann man von jener nur dad Mögliche, das 
relativ Beſte erwarten und verlangen. Das kann für dad Bes 
ſtehen des Individuums ſchon ſchlimm genug fein. 3.8. Tuberkel in 
der Runge werden durch Eiterung ausgeworfen, wie ein Splitter, 
ben man ſich in die Hand ſtieß. Beides ift Wert der Naturheilfraft, 
went Jenes auch die Lungenfchwindfucht macht, Das heftifche Lieber, 
die verzehrenden Schweiße und Durchfälle find nicht minder Erfolge 
und Mittel ber Naturheiltraft, fo mwunderlich es auch Elingen mag: 
ed ift das relatiy Beſte, welches unter diefen Umftänden gejchehen 
kann. Dem Xrzte, der e8 weiß, welchen Schaden man bier durd) 
ein rüstfichtölofes Symptomenbehandeln anrichtet, indem man den 
Auswurf, die Schweiße, Durchfälle, durh Morphium, Optun, Blei 
zucker, gerbitoffige Dinge ꝛc. hemmen will, und dem, der fich eine Lehre 
daraus nahm, wenn die Beängftigungen, die Beflemmungen auf der 
Bruft, das Fieber 3c. immer flärfer danach wurden — einem folcdhen 
Arzte wird das Gefagte verftändlich fein und als wahr erfiheinen, 
Auch der in die Sand geflogene Splitter kann unter Umftänden den 
Kranken Arm und Xeben Zoften ; Nichts deſto weniger war das Be- 
reden der Natur, den Splitter auszuftofen, ein Naturheilbemühen, 
eben jo gut wie in einem Wale, wo Died ohne Gefahr gelang. 
Der Erfolg kann nicht maßgebend für die Trage nach dem Dajein 
der Naturbeilfraft fein. Auch hier ift das Wort wahr, daß die 
Thoren nach dem Erfolge urtheilen. 

Es ift der Begriff der Naturheilkraft, und die Anerkennung, 
daß fie, ftärker oder fehwächer, in jeder Krankheit ift, wichtig für bie 
Kranfenbehandlung, ja, dad Allerwichtigfte und Erſte. Nur wer bie 
Naturbeilfraft kennt, und ihren meiftens ftillen Wegen nachzufpüren 
weiß, ift ficher, ihr nicht entgegen zu arbeiten. Wer das nicht 
weiß, fchlägt blind auf Freund und Feind mit feinen Mitteln ein, 

Es wäre thöricht, jemals der Naturheilkraft direet entgegen 
zu arbeiten; eine andre Frage aber ift es, ob es ein hinreichendes 
Prineip für die Kunftheilung fei, die Narurheilbeftrebungen zu 
unterflügen, wo fie zu ſchwach ift. Oft veicht dieje Maxime (befanntlich 
die Sippofratifche, die Natur nachzuahmen, alfo Aehnliches zu 
thun, wie die zur Heilung tendivende Natur) offenbar nicht aus, 


323 


ſchon deshalb nicht, weil wir die Wege der Naturheilfraft oft mehr 

ja ihren Ausgängen (z. B. den Eritifchen Auswürfen) kennen, als in 

ihrer inneren Werkſtätte. Auch iſt niemald der Verſuch gemacht 

worden, das Handeln des Arztes auf jene Marime zu bejchränfen, 

und alle Eingriffe in die Krankheit darauf zurück zu führen. Dann 
aber wäre es auch wohl möglich, daß wir, wenn wir auch Nichts ' 
vermögen, falls wir der Naturbeilkraft entgegen arbeiten, doch vielleicht 

in der Kunftheilung Etwas unternehmen dürfen, ohne dazu von ber 

Naturheilfraft indueirt zu fein. Bei mechanifcher Hülfe ift Died 

far; wir reponiren den zerbrochenen Knochen, bringen die Bruchenden 

auf einander ꝛc.; die Naturbeilkraft, fo bewundernswürdig fle auch 

bei der Heilung des Knochenbruched ift, würde doch die Knochenftüde 
fhief und frumm zufammen heilen. Die Natur bat gewiffe Grenzen, 

fle hat feine Ueberlegung , ift befchränft durch das Gegebenfein ihrer 
Mittel; fie kann nicht, um mich fo auszubrüden, thun, was fle 
wit: fle ift nicht frei, ſondern liegt in den eifernen Banden der 
Notbmendigfeit; le Fann nur daß den Umſtaͤnden nah Mögliche 
und möglichft Beſte thun. Das ift die Grenze und der Mangel 
der Naturheillvaft, und zugleich die Berechtigung der Kunftheilung, 

die aber immer von der Naturbeilung auszugehen und auf fle zurüͤck 
zu fommen bat, theils um nicht gegen ſie zu verftoßen, theils um 

von ihr Nugen zit ziehen, theilö aber auch. um klare Abrechnung 

halten zu können, was der Natur und was ter Kunft gehört. 

Aus dem Boranftehenden ift nun wohl binlänglich Far 
geworden, welchen gefährlichen Weg man mit einem blinden ſymp— 
tomatifchen Behandeln geht. Erlaubt und nüblich kann ein folches 
nur fein, wenn man im Sinne des ganzen Krankheitsverlaufes handelt, 
diefem nicht zumider verfährt, fondern ihn in feiner SHeiltendenz 
fördert, mwenigftens nicht hindert. 

Man hat der Homöopathie oft zum Vorwurfe gemacht, 
daß fie ſymptomatiſch behandle. Kein Vorwurf kann ungerechter 
fein, wenn man denfelben auf ihre Intention bezieht Hahnemann 
verlangt die Zufammenfaffung aller Symptome — worin follte die 
Krankheit denn für den Beobachter auch anders Geftehen, und woher 
anderd als durch die Symptome weiß denn die alte Schule von der 
Krankheit? — er will nicht eine Behandlung nad) einer vorgeftellten 
nächften Urſache, bie wir nicht kennen; er eifert aber nicht wenig 
gegen die Behandlung eines Symptoms. Freilich ijt es wahr, daß 
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bie Homöopathie bei oberflächlicher Ausübung leicht zu einem leicht 
fertigen ſymptomatiſchen Behandeln führen kann. Doch vor dem 
Misverftande und Misbrauche ift Nichts in der Welt ficher, und 
was das ſymptomatiſche Behandeln betrifft, fo ift die gangbare Mebdicin 
wahrlich nicht berechtigt, dagegen ſpröde zu thun, fie, Die es zu folcher 
Virtuoſttät darin gebracht bat, daB fie ſchwer zu übertreffen ift. 
Huch ift ed wahr, daß Sahnemann die Naturhilfe meifteng 
ungureichend findet, daß er mehr Nachdruck legt auf den Plangel, 
der notbmendig der Naturheilkraft als einer blinden, der Naturnothe 
wendigfeit unterworfenen Macht anklebt, als daß er ihre zwar relative, 
aber doch Hohe Bedeutung würdigen ſollte. Es ift fogar wahr, daß 
fih die Homöopathie (die man nicht für eine fertige, der Kritif über— 
bobene Lehre ausgeben darf) in mancher Beziehung, namentlidy wegen 
der hohen Verdünnungen, mit der Naturheilkraft über ihre gegen- 
jeitigen Vermögenspverhältniſſe ernfthaft aus einander fegen müſſe. 
Indeffen Hat gerade Hahnemann andererfeitö in mehrfacher 
Beziehung der Naturheilfraft hohe Nechnung getragen, mehr als er 
jelber Wort Hat. Namentlich ift im diefer Hinſicht an die in neuerer 
Beit auf eine empörende Weife wieder in Schwung gefommene und 
ſelbſt für bejondere Wiffenfchaftlichkeit ausgegebene örtliche Be- 
bandlung der Syphilis, der Hautausſchläge und aller Geſchwüre 
zu erinnern. «Wahrlich⸗, fagt Hahnemann mit gerechter Indignas 
tion, unter allen Freveln, die man den neueren Merzten der alten 
Schule nachweifen kann, ift das“ (die gemaltfame, locale Vertreibung 
der Hautausſchläge) „der allerfchändlichfte und unverzeihlichſte. Da 
Abt man, da fprigt man, da falbt man, mit Blei, Zink, ätzendem 
Kali, Duedfllber, gerbenden Stoffen ꝛc., denn, was zunächft bag 
ſyphilitiſche Geſchwür betrifft, fo niit das ja ein örtliches- Ding. 
Geſetzt auch, es wäre im erſten Augenblicke die Anſteckung blos örtlich, 
was ſich nicht beweiien läßt, jo weiß doch Fein Menfch, wie lange das 
Localbleiben dauert, und mie viele Kinien tief das Locale fei, und 
das Aetzen ſich erftreden müffe. Es tft überhaupt die ganze Xehre, 
daß das ſyphilitiſche Gefchwür in der erſten Zeit oder auch noch 
Tpäter (man nimmt es nicht fo genau mit der Zeit) bloß Local fei, 
und weggeätzt werden dürfe, eine rein aus der Luft gegriffene 
Theorie, die unzählige Menſchen unglücklich gemacht, aber feinen 
einzigen geheilt Hat (denn bekanntlich folgt ſelbſt ohne jede ärztliche 
Behandlung fecundäre Spphilis durchaus nicht immer, auf die 
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primäre). — Daß die Gonorrhoe bloß ein Schnupfen fer, ift 
böchftend eine dem Geifte eines Nous Ehre machender Wis, aber 
im Munde eines Arztes Teichtfinnig und abgeſchmackt. Man fleht es 
nicht, wie viel Sammer man mit folcher enrhumirten Theorie über 
die Menfchheit gebracht hat. Und gefeht, die Gonorrhoe wäre weiter 
Nichts als ein Schnupfen, was fle nicht ift, wer wäre fo tollfühn, 
einen wirklichen Schnupfen durch Sprigen, Neben ꝛc. zurück zu 
treiben, und wer gefchieft genug, die fehlimmen Folgen, die daraus 
in den Zungen, im Gehirn ꝛc. entftehen Tönnten, wieder gut zu 
machen? Durd das drtliche Behandeln nimmt man der Krankheit 
da3 äußerlich erjcheinende, dem inneren 2eiden zur Ablagerung die— 
nende Symptom; man treibt die Krankheit zurück, weshalb fe ſich 
dann anderswo eine Stätte fucht, die jedenfalls ungünftiger ift, nicht 
felten in inneren Organen. — Auch die Hautausfchläge und die Ge- 
ſchwüre insgeſammt werden meiftend ala Iocale Uebel behandelt; *) 


*) Selbſt die Kräge, von der es, weileine Milde fich dabei befindet, 
befonders als ausgemadt angenommen wird, daß fie bloß local ſei, iſt Diefes 
nicht; höchſtens if fie ed nur ganz anfangs vor dem allgemeinen Auftreten des 
Ausſchlags. Wir wollen annehmen, wie e8 jebt meiſtens gefchieht, daß die 
Anftekung mit der Kräße durch Ueberſiedelung der Milbe von einem Körper 
zum andern gefhehe, obgleich Diefes dadurch nicht beiwiefen ift, daß man bie 
Kräbe mit der Lymphe aus Krägbläshen nicht einimpfen fonnte, denn ber 
Anſteckungsſtoff Fönnte hierin gar nicht oder drch zu ſchwach enthalten fein, um 
Mebertragung zu veranlaffen; jener könnte etwa flüchtig fein, wofür fih anführen 
liege, daß, wenn die directe Anftedung von Menfchen zum Menſchen, oder die 
indireete durch Zeug, Betten 30. immer durch Milben geſchähe, man dieſe längſt 
Thon einmal auf der Haut der Dienfchen oder auf jenen Dingen bemerkt haben 
müßte. Erfteres müßte übrigens auch bei dem allgemeinen Ausbruche ver Kräße 
der Fall fein, namentlich wenn berfelbe fehr raſch (z. B. in einer Nacht) gefchieht, 
da denn eine große Milbenwanderung auf der Haut zu entdecken fein müßte. 
Auch if beim Befallen der Krätze durchaus nicht immer directe oder indirecte 
nahe Berührung mit Krägigen nachzuweiſen. Aber wir wollen, wie gefagt 
annehmen, daf das Entfiehen ber Krätze in der Meberfiedelung der Krätzmilbe, 
feine Urfache Habe, und zwar um und nicht in einen Streit über das bunfle 
Gebiet der Generatio aequivoca zu verwickeln. Diefer bebürfte jene Theorie, 
welche die Milbe nicht für die Urſache, fondern für die Wirfung, das höchſte 
Product der Krätze, ausgeben wollte, Diefe Theorie würde fagen, baß bie 
Krätzmilbe deshalb am meiften an den Händen und Füßen gefunden werde, 
well hier die Krätze ihre veichlichfle und vollfommenfte Ausbildung erhalte; die 
andere Theorie, welche die Milbe das Urſächliche fein läßt, muß annehmen, 
daß jenes deshalb der Ball ift, weil der Inſtinet die Milbe diefem Wohnonte 


35 


man pubt die Haut, wie man Flecken aus einem alten Rode mit 
Chlorwaſſer, Terpenthindl, Fleckſeife ac. auslöſcht. Dergleichen geziemt 
fich für eine Wäfcherin und einen Geber, aber nicht fir einen Arzt. Die 
Natur ftraft folches Beginnen meiftens jehr bald, oft fehr empfindlich, auf 
eine nicht wieder gut zu machende Weife, leider nicht an dem Arzte, 
fondern an dem Kranken, 

Nun könnte ich noch weiter über das weit verbreitete ſympto— 
matiſche Verfahren mich ergehen: wo ein Durchfall ift, da ftopft 
man ihn, und wo VBerftopfung ift, da läßt man abführen: wenn 
ein Menjch nicht fchlafen kann, fo befommt er ein Schlafpulver, und 
wenn er huftet, giebt man ihm Opium, Morphium, mifcht Bilfen- 
fraut, Kirſchlorbeerwaſſer ꝛc. zur Bruftmirtur, obgleich die Bruſtnerven 
dadurch nur mehr oder minder gelähmt werden, jo daß der Schleim, 
der Eiter noch fehwieriger als früher herauf gebracht werden. — 
Sa, feldft die Hämorrhoidalknoten und -Blutungen für ein beilfames 


als dem ihr angenehmften am meiften zutreibt; denn, wollte man fagen, daß 
die Hände wegen der Berührung am leichteften de. Auſteckung ausgefegt ſind, fo 
fiele Dies fie die Füße weg. Auch ift die Generatio aequivoca überhaupt feines: 
weges fo fiher widerlegt, wie man fi) die Miene giebt, und ich könnte mid) 
wegen der Krätzmilbe auf ein Analogon derſelben berufen, die Haarſackmilbe 
(Simon’s Acarus folliculorum), die fih in großer Anzahl bei Menfchen, bie 
mit Miteſſern behaftet find, in ven Haar- und Talgbälgen nicht minder aud 
in gefunden Talgdrüſen vorfindet. Die Haarſackmilbe wandert nicht, die Mit 
eſſer find nicht anſteckend, und dod find fie da: wo kommen fie her? Die 
Ihpothetifh angenommene Wanderung der Krägmilbe hätte alfo das doppelte 
Gute, fowohl die Herfunft von diefer, als auch die Entftehung der Kräße 
zu erklären. Doh die Gegner der Generalio aequivoca find leicht 
fertig, wenn es Mittel und Wege gilt, Eier oder junge Brut von einem Ort 
zum anderen zu befördern, und fo wird auch wohl für Eier der Haarſackmilbe 
irgend einen Weg durch die Luft von einem Menſchen zum anderen gefunden 
werden. — Aber angenommen, es ſei die Anftefung mit der Kräge eine Heber- 
ſiedelung von Krätzmilben, was man freilich, wenn die ganze Krankheit bloß 
in der Anweſenheit der Milben beſtände, nicht mehr eine Anſteckung nennen 
könnte, denn, wenn Jemand von ſeinem Schlafkameraden Flöhe bekommt, ſo 
kann man nicht ſagen, daß er von der Flohkraukheit angeſteckt ſei. Wie aber 
geſchieht es jetzt, daß nach der örtlichen Anſiedelung einer Anzahl von Milben 
zuweilen plötzlich und gleichzeitig an vielen Stellen, juckende Knötchen, Bläschen 
und Puſteln, ſpäter zuweilen auch Furunkeln ꝛc. über den Körper hin entſtehen? 
Denn die Milbe findet ſich nicht allenthalben im Ausſchlage, meiſtens nur an 
ben Händen und Füßen, Man iſt über dieſen Punct viel zu leicht mit der Erklä⸗ 
ung weggegangen: Das käme von Kragen oder ſympathiſch von Reizung der 
3*+ 
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Symptom anzufehen, gilt für eine veraltete Anficht; man ſoll die 
Knoten fortfalben, wegſchneiden ꝛc. — Zur «Abortivbehandlung« des 
Typhus, wie man den unklaren und ungerechtfertigten Begriff nennt 
(denn abgeschnitten oder wabortirt« wird nie ein Typhus, fondern 
was man fo nennt, ift ein leichter, beinahe unmerklicher Verlauf 
deſſelben ohne die höheren Symptome), alfo zur » Abortivbehandlung« 
des Typhus (was abortirt eigentlich, der Kranke oder die Krankheit?) 
wird Calomel in enormen Dofen gegeben: ein fehlimmes Zehrgeld 
für den, der die Neife durch den höheren, wirklichen Typhus durch— 
zumachen in Begriff ift, was man anfangs nicht wiffen kann. Aber 
man thut 88, »damit die Drüſen im Darm nicht entzündlich imfilteirt 
werden, oder damit wenigftens die Infiltration ſchnell wieder aufs 
gefogen werde,“ benn Galomel „vermehrt ja die Auffaugunge. 
Man hält alfo die Darmaffeetion, ein Symptom, für die Krankheit, 
wie ed auch Brouffais that, und verfährt ähnlich wie diefer mit 


Haut duch die Milben. Aber eine fo weit fi) erſtreckende Mitempfindung iſt 
night anzunehmen, und findet fih in analogen Fällen bei örtlich beſchränkter 

egenwart von Läufen, Flöhen, bei Reizung durch Brennneffeln ꝛc. durchaus 
nit, Da kratzt man fih nur, wo es juckt, und es juckt nur, wo Läufe, 
Floöͤhe ze. find: an entfernten Stellen aber muß es erſt juden, che man kratzt. 
Die Enifichung des Ausfchlages, der von ganz beflimmten Formen ift (meiftens 
mehr bläshenhaft, zuweilen fogleik in großen Puſteln), und meiflens am reich— 
lichſten an ganz beſtimmten Stellen fist (in den Bengefeiten der Gelenke, in 
der Herzgrube, nicht im Geſichte ꝛc.), was auf eine befoudere Specificität der 
Krankheit hinweiſ't, ift anf diefe Art nicht zu erflären, da die Milben in ven 
meiſten Fällen ausſchließlich an den Händen, und nur felten und fparfam an 
den übrigen Stellen ſitzen. Excoriationen, Sprengung ber Bläschen, Feine 
Blutertravafate ꝛc. können wohl vom Kratzen lommen, aber nicht der Nusfchlag. 
Wenn man zuweilen an Berfonen mit gelähmten Oberertremitäten, bie fidy 
deshalb nicht fraßen Fonnten, wenig Ausſchlag gefehen Hat, fo fieht man das: 
felbe zuweilen eben fo gut bei Individuen, die ein paar gute Fünfte zum Kragen 
haben. — Nun Fann aber eine örtliche Hautaffection, wie die von der Milde 
da diefe nicht altenthalben ſelbſt Hinwandert, nur dadurch allgemein auf ver 
Haut fid) verbreiten, daß fie mittelft ihrer Qualität für den ganzen Körper 
allgemein wird, und fi ven innen aus wieder auf die Haut abfest, fih als 
allgemeine, eunftitutionelle Affertion auf der Haut localiſirt. So erfheint erſt 
die örtliche geimpfte Kuhpode, und macht nur dann zuweilen einen allgemei- 
neren Ausſchlag von Flecken, Knötchen z., wenn der Proceß ſich erft dem 
Blute ꝛc., Furz dem ganzen Körper mitgetheilt hat, Wir haben demnach, um 
die allgemeine Verbreitung des Krätzausſchlages erflärlih zu finden, anzu— 
nehmen, daß nad) Ueberfiedelung dev Milben von diefen irgend eine Infection 
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feinen Blutegeln. Wer die dem Reben feindliche, zerfeßende Kraft 
des Calomels Fennt, wird ihn fehmerlich geeignet finden, einen » Abortus” 
des Nervenfiebers, wohl aber, eine gänzliche Blutzerfeßung in dem— 
jelben herbeizuführen. Daß Menfchen und auch Franke Menfchen im 
Anfange leichter Typhen ſolche Mißhandlung nicht felten überftehen, 
ift, Dank ihrer guten Natur, wahr. — Doch ich muß diefe kurzen 
Bemerfungen abbrechen, weil ich fonft fein Ende finden würde, Nur 
einen Blick auf die Chirurgie müſſen wir noch thun. 

Sp ſchmachvoll das gewöhnliche ſymptomatiſche Behandeln 
mit Arzneimitteln ift, jo wird es doch noch überiroffen von dem 
Berfahren der Chirurgen , bösartige und gutartige Geſchwülſte und 
Gewächle, Krebs, DBerhärtungen, Balggeſchwülſte ꝛc., lauter 
Symptome, giftige Blüthen einer allgemeinen Dyskraſte mit dem 
Meſſer zu tractiren. Wie viele Thränen ſind über ſolche gedanken— 
loſe, unverantwortliche Handlungen gefloſſen! wie viele Seufzer, 


des Blutes, oder ein Eindruck auf die Nerven, oder ſonſt eine Wirkung auf 
den ganzen Organismus ausgehe, ſei es durch eine Abſonderung der Milben 
ſelber, oder eine Abſonderung, welche die Milben durch Reizung ihrer Umge⸗ 
bung veranlaſſen, oder, wie man ſich die Infection des ganzen Körpers ſonſi 
vorſtellen will, und daß jetzt erſt dieſer durch Gegenwirkung (häufig mit Fieber) 
vermöge feiner Heiltendenz den Ausſchlag als Product, Ablagerung und Mittel 
zur eigenen Befreiung hervor treibe. Die Milbe ift die Gelegenheits, 
urfadhe (causa occasionalis, nicht causa proxima) der Kräße, der Aug: 
flag ift die eigentlihe Krankheit, und zwar ein allgemeines 
Leiden trotz der örtlihen Urſache. — Wefentlich trifft diefe Anſicht mit der 
Bourguignon’e (welcher ſich viel mit den Krätzmilben befchäftigte) zuſammen, 
nach dem das Zuſtandekommen des Ausſchlags in weiterer Entfernung von den 
Milbengängen nur durch den Uebergang eines giftigen Stoffes in den Körper 
zugleih mit den Milben erflärlih iſt. Hiermit flimmt überein, daß nad 
neuszer Beobahtung ein im Körper der Milbe erzeugter fcharfer Saft das 
Jucken und den Ausſchlag bedingt; auch die zerquetfchte Milbe bewirkt noch 
diefe Reizung. — Mit diefer Auſicht ift es recht wohl vereinbar, daß zur Cur 
Äußere Mittel zur Milbentödtung nothwendig und zur Befeitigung (deshalb 
noch nicht zur Heilung) immer hinreichend find. In vielen Fällen braucht man 
nur die veranlaffende Schädlichkeit wegzuräumen, fo ceffirt die Krankheit von 
ſelbſt. Siehe den Splitter ans, fo wirft du meiftens das Uebrige ber Natur 
überlaffen fünnen. Das gefhieht auch in den meiften Fällen beim Milben: 
tödten duch äußere Mittel, Auch duch Milbenaufleſen hat man verſuchs⸗ 
weife die Krätze geheilt; doch iſt damit, wie gefagt, nicht bewiefen, daß die 
Krankheit nur in der Gegenwart dev Milben beftehe. Auch bedenkt man nicht, 
wenn man behauntet, es fei Fein inneres Mittel zur Heilung der Kräbe nöthig 
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ftiffe und laute Gebete und Flüche find auf den Schmerzes: und 
Sterbelagern darüber audgeftoßen! Die Menfchbeit Hört nicht 
darauf, weil fie bald mit in's Grab genommen werden, Wahrlich, 
ein guter, fogenannter großer Chirurg, wenn man darunter einen 
Mann serfteht, der zierlich, ſchnell und mit anatomifcher Kenntniß 
fehneidet, ift, wenn er nicht zugleich ein guter Arzt ift, fondern, 
wie gewöhnlich, Symptome allgemeiner Krankheiten 
wegfchneidet, eine Geigel für die Menfchbeit, Ex fieht nicht, 
daß, wenn er das Unkraut an der Spike abſchneidet, es unten an 
der Wurzel deſto ftärfer wuchert. — Es wird vieleicht zehnmal zu 
viel operixt. Hier muß Wandel gefchafft werden im Namen der 
Menfchlichkeit, de& Gewiſſens und des gefunden Menfchenverftandes. 
Keine Kunft ift weniger dazu angetban, mit der Gefchicklichkeit 
DOftentation zu treiben, ald die Chirurgie. Wenn ein Menfch nicht 


daß die Äußerlic angewandten Dinge, als Schwefel, Bäder, Schwigen ıc. auch 
innerliä) wirfen. Wer behauptet denn, wenn ev bei einem Syphilitifchen die 
Schmiercur verordnet, es fei Fein inneres Mittel nöthig? So genef’t denn 
Mancher, befonders wenn er eine gute Conftitution hat, bei bloß äußerem Ges 
brauche, zugleich von den Milben, von ber Kräße, und ben meiftens fehr derben 
Mitteln. Doch laufen diefe Euren durhaus nicht immer fe günftig ad. Wer 
die Anfiht hat, daß der Körper in der Kräge wirklich frank fei, und nicht bloß 
von Milben geplagt werde, wird diefe zwar and) direct, alfo äußerlich angreifen, 
aber doch immer mit Nückficht darauf, daß die Haut als Ablagerungsftätte der 
allgemeinen Krankheit nicht gefhädigt werde, und wird gegen Ießtere auch ein 
allgemeiner wirfendes Berfahren in Anwendung feben; er wird es fir feine 
Pflicht Halten, nicht fo leichtfinnig, wie es bei den Parforce- und Geſchwind⸗ 
krätzeuren der Ball iſt, mit allen ven ätzenden, beißenden, betäubend = fcharfen, 
abftringirenden ꝛec., die Milben allerdings tödtenden, aber auch den Hautaus— 
flag mitfammt der Oberhaut gewaltfa m verilgenden Salben ꝛc. vorzugehen. 
Dan fol, wo möglich, ſchnell (»eito“), aber auch fiher (‚Luto.), heilen. Wo 
Lepteres nicht möglich ift, kann Erfteres Fein Motiv fein. Aber bei der Krätze 
überbietet man ſich ordentlich in der Schnelligkeit: ein wahrhaftes Steeple- 
chase-&uriren (nad) Art des Steepleschases-Rennen), Wie nah Horaz der 
Dichter nicht danach zu ſchätzen If, wie ſchnell er Verfe, fondern ob er gufe macht, 
fo geht es and mit dem Heilfünftler in Betreff der Curen. 

Die Frage, ob die Krätze eine allgemeine oder bloß locale Krankheit 
ſei, muß zu allernächft auf praftifchem Wege, nad vorurtheilsfreien Erfahrungen, 
und nicht theoretiſch, durch Schlußfolgerung von der Milbe aus entfhieden 
werben. Und welcher Art ift diefer Schlug! Der Oberfaß deſſelben, der Grund 
iſt allein, das die Milbe eben da if. Im Obigen follte daher nur 
nachgewwiefen werden, bag man, auch wenn man bie Milbenwanderung 
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wieder beſſer werden kann, nun, fo lerne er ſterben,; aber eine ſo— 
genannte Kunſt ſoll ihn nicht noch mit Hoffnungen, die er durch 
Angſt und Schmerzen erkauft, täuſchen, und ihm ſeine letzten Tage 
und Stunden nicht noch verfümmern und abkürzen. Welcher Arzt 
hätte in dieſer Hinficht nicht Dinge erlebt, die ohne Erröthen dem 
Papier nicht anzuvertrauen find! — Siermit ſoll natürlich nur das 
irurgifch-fomptomatifche Treiben zurückgemiefen, der wahren Chirurgie 
aber da, wo fle bingehört, nichts von ihrem Werthe benommen werden. 

A) Und nun das viele Arzneien, das Yange Arzneien und 
die großen, zuweilen unsrhört großen Dofen. Arzneiſiechthum ift 
ſehr häufig, viel häufiger, ald man gewöhnlich meint und flebt. 
Der Kranke und häufig auch der Arzt denkt nicht daran, daß dad, was zur 
Abhilfe genommen wird, auch das Leiden verſchlimmern könne. 
Benige Aerzte haben hierfür ihre Augen gefchärft. Wie oft wird 


als die Urfache ver Anſteckung anfieht, doch nicht das MWefentliche der Krätz⸗ 
Franfheit darin zu fuchen braucht, ja, nicht einmal fehen kann. Nach meinen 
Erfahrungen muß ich mid durchaus dafür erflären, daß es eine zurückgetriebene 
Krätze giebt, und zwar Tann diefe fehr bedeutende anderweitige Krankheiten 
(Lungenſchwindſucht, Rüdenmarkslähmung, Gelenfanfäwellung ꝛc.) verurſachen. 
Die gegentheilige Behauptung geht meiſtens von Hoſpitalsärzten aus, die zwar 
viele Krätzige ſehen und behandeln, aber fie eben auch nur ſehr kurz ſehen; fie be⸗ 
feitigen den Ausfhlag, und entlaffen die Kranfen als geheilt“. Mag audı 
mande Krätze bei einem kräftigen Körper ohne ſonderlichen, nachhaltigen Schaden 
par force äußerlich vertrieben werden, immer läuft die Sache doch nicht fo 
gut ab, und felbft bei guter Conſtitution nicht. 

Die Krätzmilbe Hat dadurch, daß fie fheinbar der Anſicht von ber 
(oralen Befchaffenheit der Krätze, und fo aud) der Neigung, bie Hautausſchläge 
überhaupt für Iocale Krankheiten zu nehmen, Vorſchub Teiftete, einigermaßen 
Unheil angerichtet, Wie fonnte man nur foldies Aufheben von ber Milbe 
machen? Frühere Zeiten haben fie bereits gefannt, und dennod gab es Aerzte, 
melde der Meinung waren, daß nah unverfihtigen Krägeuren die ſchlimmſten 
Kranfheitsformen entfiehen fönnten. Schon der Araber Avenzoar (1150) 
thut der Krätzmilbe Erwähnung; dann wurde fie im 17. Jahrhundert wieder 
beobachtet, befonters ven Bonomo (1682); im 18, Jahrhundert reden auf 
Grund ihres Vorhandenfeins dem rein localen Character und deshalb der 
Vorafen Behandlung der Kräge Mead, Bringle, Wihmann ı. dns Wort 
Letzterer beginnt feine bekannte Schrift (Aetiologie der Krätze, 1786) mit ben 
Worten: „Daß fich in einigen Bufteln der Krätze Infertene (Milben) vaufe 
halten, wet fchon jeßt der Grenländer⸗ (O Fabrieii Fauna Groenlandic. 
1780), „ja es wußte fogar vor 100 Jahren das italieniſche Wafchweib, von dem 
es Bonomo zuerſt lernte Gonomo's Brief an Redi).“ 
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einer Erkältung, einer Gemüthsbewegung, einem Diätfehler ꝛc. zuge⸗ 
ſchrieben, was dem vor längerer oder kürzerer Zeit genommenen Queck— 
ſilber, dem Jod, Schierling, Brechweinſteine, Chinin se. gehört! Nament- 
lich die Metalle und Narcotica und deren Alkaloide, Morphium, Atropin, 
Veratrin ꝛc., haben, ſchaͤndlich gemisbraucht, mehr Menſchen gebrechlich 
gemacht und getödtet, als es die Krankheiten, in denen man ſie gab, 
vermochten. — Wie manches Kind bekommt ſchon in irgend einer Kin: 
derkrankheit, Scharlach, Bräune ꝛc., vielleicht auch nur Wurmbefchmwer- 
den durch Calomel, Jod ꝛc. einen Denkzettel für zeitlebens ! Man erkennt 
Dies nur nicht, und das ſpätere Gliederreißen, die Nervofttät, die 
Berfehleimung, der ruinirte Unterleib 20. werden andern Urfachen 
zugefehrieben. Auch läßt fich in jebem einzelnen Balle der Caufal- 
zufammenhang mit dem früheren Arzneimittel nicht immer fo genau 
nachweifen, aber zumeilen ift diefer ſehr deutlich, und läßt einen 
Schluß der Analogie auf dunklere Säle zu. — Die Sophilis ift 
eine fehlimme Krankheit und das Queckſilber ein treffliches Mittel 
Dagegen, wenn ed mit Targer, verfländiger Hand gegeben wird, 
„Nun habt ihr das im Brauch, daß ihr die Kranken damit ſchmiert 
viel ftärfer, denn ein Schufler dad Leer mit Schmeer« (Baracelfus). 
Da hört man denn yon ſchönen Heilungen, und lieft die briffanteften 
Kranfengefchichten. Uber der letzte Act des Dramas, der einige 
Jahre fpäter jpielt, wird audgelaffen. Die Knochenſchmerzen, die 
Unterleibs- und Nervenleiden, die Leberleiden, Schwindfuchten, Die 
Blutarmuth 2. — davon flieht Nichts in den Krankengefchichten. 
Ich babe früher als Vorſteher einer Waflerbeilanftalt in ſolchen Fällen 
zumeilen den Executor testamenti (das Arzneiftechthum kann wohl 
die Nachlaffenfchaft der ärztlichen Behandlung genannt werben) machen 
müffen,, denn folche durch Queckſilber zugerichtete Menſchen pflegen 
dann fehlieglich nicht felten in die Waſſercur zu flüchten. -—— Die 
China ift gegen Wechfelfieber ein fo gutes Mittel, daß fle, in großen 
Dofen gegeben, oft zu ſchnell heilt, d. h. das Wechſelfieber unter- 
drückt, was fein Heilen ift, woraus dann leichtere oder fchwerere 
Unterleibsleiden, Nervenleiden sc, entftehen. Namentlich in neuerer 
Zeit ift man mit den Chinin dreifter als jemals; man hält die Gautelen 
früherer Zeit wegen gaftriicher Unzeinigfeiten für eine Pedanterie. 
Wer fech nicht geradezu die Augen verfchließt gegen die Folgen des 
mishandelten Mechfelfiebers, das dann nicht felten durch die gütige 
Natur wieder recidiv wird, kann leicht über Chinamisbrauch Er— 
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fahrung machen, Ich fürchte, man bat mit diefem Mittel, bei dem 
fhon E. Stahl Beforgniffe hatte, wenn man Alles zufammenrechnet, 
mehr Schaden als Nutzen geftiftet. — Ferner was ſoll mar davon denfen, 
wenn De Grtracte der Tollkirſche, des Schierlingd und des DBilfen- 
krautes auf einem Necepte ftehen, unb das für nervenfchwache Damen; 
wenn Belladonna bis zur Lähmung der Extremitäten gegeben wird ꝛc.? 

Doch was fol ich noch weitere Beifpiele, deren gar zu biele 
find, anführen? Ich glaube nicht zu Viel zu fagen, wenn ich bie 
durch vieljährige Erfahrung gewonnene Anflcht ausfpreche, daß bei 
den gangbaren Heilmethoden Arzneimirfungen die Krankheiten fehr 
oft eompficiren, ſie unheilbar machen, oder fle überdauern. Acute 
Krankheiten werden auf die eine oder andere Art, durch die Natur 
oder die Kunſt, fehneller beendigt, als daß häufig allzuviel Unheil 
angerichtet werben könnte; auch ift hier die Naturheilfraft zu mächtig, 
daß fle nicht manches Ungehörige audgleichen follte: dennoch wird 
ſchon in diefen manches blühende Leben gefnickt. Uber nun gar in 
chroniſchen Krankheiten, wo Monate und Jahre lang medicinirt wird, 
wo man, wie man fich ausdrückt, die Apotheke durchprobirt, wo die 
Symptome (oft nicht der Krankheit, fondern des Mitteld) Deran- 
laffung werden, ein anderes Mittel zur Abhülfe zu geben, und dag zweite 
das dritte herbeiführt, und fo fort, Bis die Recepte ſich zu einem 
Convolute anbäufen, wie bei einem Rentier die Staatöpapiere, da 
giebt es vieleicht Feinen Kranken, der nicht neben feiner Kranheit 
no eine bon den Arzeneien hat. Und die Symptome des vielleicht 
Thon an und für fich complicirten Leidens werden fo toll und bunt 
mit denen der Arzneikrankheit combinirt, daß man bei einem folchen 
Rattenfönig von Krankheit nicht mehr die einzelnen Schwänze 
(Symptome) aus einander kennen und entwirven kann. 

Gerade die Fräftigften Subjecte fommen meiftend am 
jehlimmften fort. Weil ſie fräftig find, und eben deshalb die Krank— 
beit auch Fräftig und heftig auftritt, die Reaction ftarf, tumultuarifch 
if, glaubt man an ihnen feinen therapeutifchen Rigorismus am 
meiften auslaffen zu Können und zu müffen. Gerade gute Conftitutionen 
baben fich am meiften vor einer Medicin mit fogenanntem „tüchtigen, 
kecken Eingreifen« in Acht zu nehmen. Möge jeder Kranke vor ben 
"fühnen Griffen» bewahrt werden! Er behält meiftens, wenn er 
überhaupt davon kommt, zeitlebens die Maale yon dem kühnen Griffe 
an feinem Körper. Die Schwachen fommen noch eher durch, man ver= 
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langt ihnen nicht Teicht fo viel ab, man bat Geduld mit ihren Schwä— 
hen, und fo entfchlüpfen fie noch häufiger dem Pulver und Blei 
des medicinifchen Standrechts. 

Und gerade in unjern Tagen ift die Therapie, was die Mittel 
anbetrifft, gefährlicher als jemals, weil die meiften Arzeneien, 
die angewandt werden, und zwar in relativ großen Gaben, fehr ftart 
wirkende find. Erſt ſeit Paracelſus jind die Metalle eingeführt; 
fie find kräftig, man follte fie darum behutſam gebrauchen. Cine 
Menge von Nareoticis find noch Feine hundert Jahre singeführt (feit 
Störk); doch nun kam die fortfchreitende Chemie, und ſtellte aus 
den ſtark wirfenden Stoffen noch ftärfere, die Alkaloide, Atropin, 
Strychnin, DBeratrin ac. ber. MUeberhaupt wurde in unferm Jahr— 
bundert das Aufblühen der Chemie die DBeranlaffung, eine Menge 
heftig wirfender Subftanzen in die Mediein aufzunehmen. Ich will 
nicht jagen, daß bei allen diefen Vermehrungen ded Mittelvorraths 
nicht auch Gewinn gewefen fei, nur wurde natürlich auch die Mög- 
Tichfeit des Mißbrauchs und bei diefem die Gefährlichkeit der Mediein 
größer. Mit den Kräutern, Samen ze. der Alten hätte man fo 
viel Unheil gar nicht anrichten Fünnen. Und mad das Echlimme 
ift, viele Aerzte find des groben Gefchüges fo gewohnt gemorden, 
daß fie fich gar nichts Beſonderes mehr dabei denken; es fallen ihnen 
Queckſtilber, Spießglanz, Jod, narkotifche Ertracte, Alkaloide ꝛc. und zwar 
in großen Gaben, aus der Feder, als könnte es eben nicht anders fein. 

5) Endlich Die zufammengefegten Necepte, dieſe bunte, ſehr 
irrationelle Jade der vationelen Mediein. Das Iufammenmifchen 
mehrerer Mittel hat feinen Urfprung befonders aus ben fomptomatifchen 
Behandeln. Dean greift die Sauptfymptome, auf die man einen 
Angriff machen will, heraus, und wählt danach verfihiedene Mittel, 
Da fol z. B. in einem Fatarshalifchen Fieber ein Mittel den Schleim 
auf der Bruft löfen, ein zweites den Huſten befchwichtigen (obgleich 
er nur fecundär, und jogar zur Löſung und Fortfchaffung des Schleims 
nothwendig ift), ein drittes etwas auf den Stuhl wirken (obgleich 
diefer in fieberhaften Krankheiten aus einem guten Grunde — weil Die 
organifche Thätigkeit anderöwo, im Sranfheitäheerde Ichhafter be— 
ſchäftigt ift — , und ohne Schaden eine zeitlang verhalten bleibt); ein 
viertes Mittel läuft ſo mit, weil ed ein wenig von dem Allen thun, 
auch vielleicht noch etwas auf die Haut wirken fol; ein fünftes ſoll 
den Geſchmack verbeffern,, gewöhnlich ein Syrup, der aber natürlid;. 
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nur für den eine Verbefferung ift, der gern Syrup mag. Auf 
manchem inhaltsjchweren, bedenklichen Necepte nimmt fich der Syrup 
als eine ſeltſame Humanität, beinahe wie eine füge, fentimentale 
ronie aus. — Oft aber bat das Miſchen und Vielmiſchen der 
Arzeneien auch den Grund, daß man nicht ficher über die Wirfung 
der einzelnen Mittel ift. Man fchieft eben mit Schrot unter die 
Sperlinge; trifft dad eine Korn nicht, fo mag ed das andere thun. 

Daß bei diefer Mifchmethode von einer Beobachtung über die 
Wirkung eines Mitteld niemals die Nede fein fann, daß man auf 
diefe Weiſe nie zu einer SHeilmittellehre gelangt, verfteht ſich bon 
ſelbſft. Weil im Organismus ſchon Die einfachfte Beobachtung ſehr 
ſchwer ift, da man hier nicht wie der Phyſiker, der Chemiker in der 
anorganifchen Natur, viele concurrirende Umstände und Urfachen 
willkührlich ausfchliegen kann, fo ift es fchon fehr ſchwer über die 
Wirkung eines ifolirt gegebenen Mittels in’3 Klare zu Eommen; um 
wie viel ſchwerer natürlich bei der Miſchung vieler! Wenn aber 
auch die Wirfungen mehrerer Mittel befannt find, fo ift es doch 
ſehr die Frage, ob man bei ihrer Mifchung blos mit einem Adbitiond- 
erempel zu thun hat. Die Wirkung des Gemifches als einer eige— 
nen, individuellen Totalität bedarf neuer Beobachtungen. Gomponirt 
aber der Arzt nach Willkür bald fo bald fo, fo ift das ein Lotterie» 
fiel, in welchen die Anıben (zwei gemifchte Mittel), Lernen (drei 
Mittel) ꝛc. ſehr felten mit Gewinn herausfommen. 

Es haben denn auch beffere Aerzte Längft diefen Schlendrian 
eingefehen, die Praris hat fich gegen früher auch darin moderirt; 
aber es fehlt viel, daß fle fich deffen gänzlich entäußert haben. 


⸗ 


Das iſt die rationelle Mediein, die phyſtologiſche Medicin *). 
In Wahrheit, die Therapie der gangbaren Schule ift auf einem Orade 





*) Rationelle und phyſiologiſche Medtein ift dem Sinne nad) einerlei, 
denn wodurch follte die Medicin anders rationel werden, als durd) bie Phyſiologie, 
und was iſt andererſeits die Phyfielogie anders als der Compler ver thats 
ſfächlichen Lebenserſcheinungen am Gefunden und der Gedanken darüber (alſo 
der ratio derſelben), alfo die Grundlage der Gedanken über die thatſächlichen 
Lebenserſcheinungen am Kranken, ſo gewiß der geſunde Menſch die Grundlage, 
das Subſtrat des kranken Menſchen iſt? Von jeher war daher jede medieiniſche 
Schule, die rationel ſein wollte, und irgend ein Syſtem hatte, in ihrer 
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der Erniebrigung, der Gedanfenlofigfeit, der Rathloſigkeit, der Un— 
natürlichkeit, der Gefährlichkeit für Menfchenleben angekommen, daß 
ein darüber zum Bemußtfein Erwachender von Erftaunen und Unmillen 
erfaßt wird. Bei einer folchen Therapie ift e8 ein großes Unglück, 
frank zu werden, oft mehr der fogenannten Hülfe wegen, als der 
Krankheit wegen *). 

Es iſt jedoch erfreulich, daß einige der befferen Aerzte in 
neuerer Zeit das Mißliche der Lage fühlten, und erfihrafen vor einer 
ſolchen Therapie. in gänzliches Entfagen aller Therapie (zumächft 
wenigftend in einigen Krankheiten) war unter diefen Umftänden ug 


Weiſe phyſiologiſch. Wenn man dennoch jet zuweilen zwifchen einer ratio: 
nellen und phyſiologiſchen Medicin einen Unterſchied macht, fo jet das entweder 
ein Mißverftehen voraus, oder ift eine Sache der Convention, indem man, wie 
jebt, unter phyfiologifher Medicin eine Medicin mit befonderer phyftologifcher 
Richtung ꝛc. verfteht. Diefe Richtung läßt fih in zwei Worten ausfpredhen: 
„Phomme machine“, Weil nun nad dem damit in Verbindung flehenpen, 
gleihfalls jebt die Mediein beherrfhenten Materialismus der Geiſt eine Nb- 
fonderung dieſer Mafchine Ifl, etwa wie der Urin von den Nieren, fo Fann man 
von einem folhen abgeſonderten Geifte natürlich nit viel Gutes verlangen, 
und aud die Phyfiologie und ganze Mediein felber find einer Abfonderung 
diefer ihrer „Maſchinen“. Die Objeetivität, die man unverkennbar jetzt in ber 
Medicin anflrebt, ift gewiß eine fhöne Sade; wenn man aber derfeiben auf 
ber Spur zu fein, oder fie gar gefaßt zu haben glaubt, wenn man es für die 
bei Weiten wichtigfte Aufgabe des Arztes Hält, Leichen zu feriren, und dann 
den erften beften Einfall der organiſchen Natur aufzuheften, fo follte man bei⸗ 
nahe glauben, die Materialiften hätten foweit Recht, daß diefe Art von Geift die 
Abfonderung einer Maſchine fei, denn diefer die Theorie uud Praxis der Medicin 
aushöhlende, der Willführ Preis gebende, dem Kranken unmittelbar gegenüber 
lieblo8 machende Geift des Materialismus ift danach angethan. 

*) „In ein paar Worten ausgedrückt, befteht der Werth der Medicin darin, 
daß die civilifirten Nationen viel mehr von den Xerzten als von den Krank: 
Beiten zu leiden haben/. (v. Wedefind, über den Werth ver Heilfunde, 1812, 
S. 345). Nehnlihes Haben andere Werzte gefagt, und ähnlich denft mancher 
ältere Praftifer, und find es nicht die fchlechteften; fie fagen es nur nicht immer, 
Man fennt fie leicht daran, daß fie, nad) ihren Recepten zu urtheilen, große 
Freunde des Salmiaks, Kali tartaricum, der Potio Riverii, der Mandelmilch, 
der Altheeabkochung mit einem farbigen Syrup ıc,, kurz, von Medieamenten find, 
die für wirkungsſchwach gelten, oder es and) find. — Uebrigens Hat fich feit 1812, 
va MWedefind Obiges fchrieb, in der Therapie Nichts weſentlich geändert, 
viel weniger nod) Etwas gebeflert; eher noch, wie fi nachweiſen ließe, (in ber 
Zunahme des ſymptomatiſchen Behandelns, des Mißbrauchs ſtark wirfender, 
leicht giffiger Stoffe) verſchlimmert. 
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und menſchlich, ein Act der Selbfibefinnung, ein Broteft. Denn beffer 
ift es bei einer folchen Therapie „in Gottes Sand zu fallen als 
in der Menſchen«. 

Do iſt der Skeptieismus und Nibilismus nur der Anfang 
einer Befferung, bei welchem der menjchliche Geift nicht ftehen bleiben 
kann. Es iſt zumächjt nur die Neue der Wiffenfchaft, die Einkehr der- 
felben bei fich felber. Um auf diefem negativen Standpunete ftehen 
bleiben zu können, müßte man den Nihilismus wiſſenſchaftlich begründen. 
Doch Erfahrungen über Heilungen durch poſttives Eingreifen in den 
Gang der Krankheit drängen ſich doch immer wieder auf, thun zu— 
nächſt die Möglichkeit und Berechtigung der Kumftheilung dar, und 
treiben die Beobachtung und den Gedanken an, der richtigen Weiſe 
und dem Umfange derjelben nachzuſpüren. 

Es ift denn auch mit dem Nihilismus *) in neuerer Zeit 
meiftend nicht fehr ernfthaft gemeint gewefen. Es wurde meifteng 
der ganze conventionele Wuft, den man zur Vorderthüre hinauswarf, 
zur SHinterthüre wieder hereingelafien, Der Nihilismus ift häufig 
doeteinär, in der Praxis bleibt es beim Alten; man führt ben 
Dmeifel md die Kritif im Munde, aber in Wahrheit macht man 
ielten Ernſt damit. Da trifft es ſich denn oft, daß man ſich 
unbefehens wieder dem erſten beiten hergebrachten Dogmatismus in 
die Arme wirft, ober ſich auch, troß aller dünfelhaften Einbildung 
auf die phyflologifche Medicin oder eine neuere Wiffenfchaft in den 
ihmugigften alten Goffen der Empirie wälzt, deren fich ein eine 
facher, aber doch einigermaßen verfländiger Empirifer fchämen würde. 
Der Zweifel hat die jebige Therapie zwar untergraben, aber nicht 
umgeftürzt. So befinden ſich manche Aerzte in einem Zufkunde des 
Schwanfens und der therapentifchen Blaſirtheit, einer ſchwindſüchtigen 
Ironie gegen eine Therapie, in deren Banden fle liegen: ein Zuftand, 
der Feine Sicherheit, Gewiſſensruhe und Freudigkeit im Handeln 
geben kann. 





*) Skeptiker und Nihiliſten Hat es eigentlich immer in dev Medicin gegeben, 
und in ganzen Zeitaltern if eine ſolche Richtung zuweilen mehr oder minder 
herrſchend geweſen. Am beſtimmteſten hat J. J. Rouſſeau, ein Laie in der 
Medicin, aber nicht im Denken und im Krankfein, dem Nihilismus Ausdruck 
gegeben: „Le temps ou la mort sont nos remedes“, und die aus bemfelben 
fließenden drei Indicationen für den Kranken folgendermaßen formulirt: „Vive 
selon la nature, sois patient, et chasse les medeeins!“ 
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I. 


Ih fand mich früh in der medteinifchen Praxis getäuſcht; 
ich wagte ed, an den Dogmen derfelben zu zweifeln; ich wurde miß— 
trauifch gegen ihre Nationalität und ihre Nefultate. 

Ih Ternie die Waffereur kennen und liebgewinnen. Das 
Mittel ſchien mir einfacher, naturgemäßer, dem biätetifchen Verhalten 
näher, gefahrlofer, als die meiften Mittel des Arzeneivorrathes, dabei 
aber doch Fräftig und umfangreich feiner Verwendung nach, in feiner 
Wirkung einfach, und deshalb auch theoretifch durchfichtig, der Naturz 
beiffraft ſich anſchmiegend, ihr Rechnung tragend, den franfen 
Organismus nicht auf Bahnen zwingend, welche der Heilungsproceß 
in dem vorliegenden Sale nicht gehen Fan, dem ſymptomatiſchen 
Behandeln im Ganzen, namentlich in chronifchen Krankheiten keinen 
Vorſchub Teiftend. Ich fah qute Euren, mir felber gelang Manches. 
Ich habe’ die Waffercur eine Reihe von Jahren vorzugsweiſe ausgeübt. 

Die Waffereur bat unter den Nerzten noch immer nicht die 
Anerkennung gefunden, Die fle als mächtiges, und da, wo fie an 
ihrer Stelle ift, heilfräftiged Mittel verdient. Es ift das zum Theil 
Schuld der Waffereur, wie fle häufig aufgetreten ift, theils aber auch, 
und mehr noch, Schuld der Aerzte. Ich will mit der Waflercur 
anfangen und meine Anſicht über ihre Natur, ihre Reiftungen, ihren 
Umfang und ihre Grenzen, ihren Gebrauch und Mißbraud in Kurzem 
ausfprechen. Und das ift fehr einfach, weil die Wirkungen des 
Maffers fehr einfach und Kar ſind. 

Es kommen bei ber Wirkung des Waffers zwei Dinge befonders 
in Betracht: feine Temperatur, und ferner, daß es eine einfache, in— 
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indifferente, man kann fagen, phoftologifche Flüſſigkeit ift; das Waſ— 
fer fpielt unter den Stoffen des Organismus und im phyſtologiſchen 
Proceſſe der Vegetation, der organifchen Metamorphofe, befanntlich 
eine ſehr wichtige Rolle, denn alle biochemifchen Proceffe, ale organifche 
Paftif, der ganze Stoffwanbel gejchehen in demfelben: zwei Dritt- 
theile des thierifchen Körpers find Waſſer. Eine eben fo nahe 
phyſiologiſche Beziehung zur Vegetation hat das erftgenannte Moment bei 
der Wirkung des Waſſers: die Temperatur. Die Vegetation ift durch 
einen äußeren und inneren Temperaturgrad bedingt, und producirt 
felber den inneren, bie thierifche Wärme, 

Durch diefe beiden Seiten ſteht das Maffer in engfter 
Beziehung zum ganzen vegetativen Leben des Organismus, zur 
organischen Metamorphoſe. Wird die thierifche Wärme durch Kälte 
herunter geſtimmt, jo wird damit eine Bedingung des vegetativen 
Proceſſes, und daher biefer felbft herab gejebt. Das ift die Primär— 
wirkung des falten Waffers; doch weil der Körper autofratifch (d. h. 
fich felber von inmen heraus beftimmend, felbjtherrfehend) tft, fich 
nicht, wie unprganifche Dinge, fo unmittelbar von außen beftimmen 
fäßt, fondern fich Dagegen zu behaupten, und ſich aus der äußeren 
Beftimmung wieder herzuftellen ftrebt (der Grund ift alfo nichts 
Anderes als das, was wir in Krankheiten Maturheilfraft nennen), 
fo folgt auf jede Einwirkung, die den Körper Gbefchränft, jchädigt, 
ihn von feiner phyſtologiſchen Bahn abbringt, eine Reaction, eine 
Gegenwirkung *); und ba ift die Reaction des Organismus gegen 





*) Nicht allein das Waſſer, fondern alle andern Mittel Haben eine Wirkung 
md Gegenwirfung. Hahnemann hat hierauf zuerft aufmerffam gemacht, 
und dadurd einen Geſichtspunct bei der Mittelwirkung aufgeftellt, der geeignet 
iſt, von diefir Seite Lit und Ordnung in die Wirkungsſymptome zu bringen, 
In Betreff des Waſſers foridt er das fundamentale Phänomen für die fpätere 
Waſſercur Mar mit folgenden Worten bereits aus: »Ein in das fültefte Waller 
lange getauchter Arm iſt zwar anfänglich weit bläſſer und Fälter (Erſtwirkung) 
als der andere, aber von faltem Waſſer entfernt und abgetrocknet, wird er 
nachgehends nicht nur wärmer als der andere, fondern fogar heiß, roth und 
entzündet (Nachwirkung, Gegenwirfung des Körpers)" (Organen. 5. Aufl. $.61). 
Nehmen wir ale Pendant Hinzu: „Eine in heißem Wafler gebabete Hand iſt 
var anfänglich viel wärmer als die andıre, ungebadete Hand (Erftwirfung), 
Aber yon dem heißen Wafler entfernt und gänzlich wieder abgetrocknet, wird fie 
nach einiger Zeit Falt und endlich viel kälter als die andere (Nachwirkung)“. 
Hat es nun mit biefen Beobahtungen ohne Zweifel feine Richtigkeit, To läßt 
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die Kälte, da die Primärwirkung Herunterfegung des plaſtiſchen 
Proceffed und eine niedrigere Temperatur und Temperaturbildung 
ift, eine Steigerung des plaftifchen Proceſſes und eine höhere Production 
der thierifchen Wärme. Wenn man nun bedenkt, daß der vegetatiye 
Proceß die Grundlage des Körpers ift, und fih in und über jenem 
das animale Leben, infonderheit alfo auch das Nervenfpften aufbaut, 
fo läßt fich wohl begreifen, wie durch die fecundäre Wirfung 
des Falten Waffers, durch die Reaction, der ganze Lebensproceß eine 
höhere Stimmung, eine rafchere Strömung, eine Hebung auf allen 
Seiten erfahren muß. Athmung, Verdauung, die Circulation des 
Blutes, die Abfonderungen, das Hautleben, dad Fungiren der Nerven ac. 
werden Tebhafter, und bei angemeffener Befriedigung des ftärferen 
Hungers durch eine einfache nahrhafte Koft, des höheren Athem- 
bedürfniffes durch häufigen Genuß der frifhen Luft, mit Beihülfe 
von möglicht häufiger Bewegung (auch Gymnaſtik), die jchon zur 
gehörigen Neaction durchaus nöthig ift ꝛc., auch Fräftiger. Alles fei 
in dieſer Cur darauf berechnet, dad Leben auf einfache, der Natur 
nähere, und die Vegetation hebende Bedingungen zu fehen. Sie ift 
eine diätetifche Eur, in welchen das Waffer, felber ein diätetiſches 
Mittel, zwar die Hauptrolle, aber durchaus nicht bie einzige fpielt. 
Die Anregung der Hautthätigkeit ift bei äußerer Anwendung ded 
Waſſers allerdings ein wichtiged Moment, weil die Haut am 
unmittelbarften in Anfpruch genommen wird, aber doch ift es die 
Einwirkung auf den ganzen vegetativen Proceß, den man bei Beur- 
theilung der Wirfungsmeife gleichmäßig im Auge haben muß. 

Das ift die Grundwirfung des Falten Waffers, mag man es 
äußerlich al Bad, Waſchung, Abreibung, Umfchlag ꝛc., allgemein 
oder partiel (local), oder innerlich ald Getränf, was in einer Hinficht 
ein Bad für den Magen und den Darm genannt werden Tann, 
anwenden; im anderer Kinftcht kommt bei innerem Gebrauche noch 
in Betracht, daß der Magen und der Darm das Waſſer durch Auf— 
ſaugung wieder wegzufchaffen haben. Auch hierdurch entfteht eine 
höhere Ihätigkeit, zunächft natürlich im Unterleibe, 


fi) leicht ermeffen, daß, wenn ber Wirkung und Anwendungsweife des Waflers 
unfundige Aerzte bei Blutandrang zum Kopfe ein heißes oder fehr warmes 
Bad mit gleichzeitigen Falten Mebergüffen über den Kopf verorduen, einige Zeit 
nad) dem Babe das Gegentheil des Beabſichtigten die Folge ift, 
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Aus diefer Wirkung ergeben fich zwei Anwendungsweiſen tes 
Waſſers. Die eine, bei der man die Primärwirkung, die Wärme 
entziehung, Kühlung, Serunterfeßung des vegetativen Proceſſes 
will; und diefe ift e8, welche in Incaler Anwendung befonders in der 
Medicin, infonderheit der Chirurgie, bekannt und gebräuchlich iſt. 
Viele Aerzte Eennen kaum eine andere Wirfung und Verwendung 
bed falten Waſſers. Bei der anderen Anwendungsweiſe rechnet man 
auf die Secundaͤrwirkung, die Hebung und Stärkung der Vegetation: 
die erregend=ftärfende Methode *) Dies ift die Seite der Warfer- 
wirkung, die in der Waffereur die ausgedehntefte und glängendfte ift, 
die namentlich in chroniſchen Krankheiten, dann aber auch in acuten, 
befonders in afthenifchen Zuftänden zur Verwendung kommt. 

Je höher die Temperatur des Waffers ift, defto geringer ift die 
Gegenwirkung, und deſto geringer wird das vegetatine, und das Leben 
überhaupt angefacht; defto geringer alfo die Erregung und Stärkung. 
Ein fehr einfacher Sat, der richtig iſt, wenn die obige Augeinander- 
febung Yon der Wirkung de Falten Waſſers überhaupt richtig ft. 
Dennoch ift diefer Sab bei dem Wirkungskreiſe, welchen man der 





) Was man in der Waffercur fonft noch von Methoden genannt Hat, 
iſt willführliche Annahme, und vebucirt ſich auf obige zwei, die in der Art der 
Wirkung Tiegen. Auch die fogenannte ableitende Methode kommt darauf zurüd, 
daß man an einem Orte erregend wirft, um von einem andern Orte, z. B. durch 
ein Fußbad vom Kopfe abzuleiten. Außer einer indirecten, durch die Secundär⸗ 
wirfung ableitenden Wirkung, iſt hierbei indeß bie direct wirfende Primärwirkung 
des falten Waſſers eben fo fehr in Anſchlag zu bringen. Die örtliche Application 
des Falten Waflers wirft immer mehr oder minder allgemein auch auf entfernte 
Organe. Daffelbe Blut, das z. B. jebt durch die Füße circulirt und dort abgefühlt 
wird, iſt im nächſten Augenblick im Kopfe. — Beruhigend wirkt man durch 
faltes Maffer nur indirect entweder durch Kühlung (Primäniwirkung), oder 
dadurch, daß durch die erregend-ſtärkende Methode auf bie Krankheit günftig 
eingewwirft wird. Direct beruhigen fann man nicht durch faltes, fondern 
nur durch warmes Waſſer, was dur Relaration, reſp. Erſchlaffung ber ger 
ſpannten Fafer überhaupt, und fo au der Nervenfafer zu gefchehen fcheinf, 
Ich fage durch warmes Waffer, denu wenn die kalt-feuchte Einpackung bei 
längerer Dauer ebenfalls direct beruhigend, ſchlaf-machend ꝛc. wirkt, fo wird 
jene durch die Wärme des Körpers, bie durch die Umhüllung zurückgehalten 
wird, eben auch ſehr bald ein eigenthümliches warmes Dunftbad, indem bie 
Temperatur im Anfangs kalten Laken bald, je nad der Reaction, bie zu 

R6— 2ER. fteigt, fo daß, wer eine Stunde barin zugebracht hat, ungefähr 
Yı Stunden in einem warmen Bade gewvefen ifl. 
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Waſſercur in ertravaganter Weife zumwies, häufig vergeffen worden, 
was ich vorläufig für Späteres bemerfe. 

Auf die Höhere Wärme Hat man es alfo bei der erregend« 
flärfenden Methode abgefehen; die Kälte ift nur Mittel, die höhere 
Wärme ift der Zweck. Denn Wärme wedt Leben, und Leben macht 
wejentlich Wärme. Kälte ift das Erftarrende, das Todte und Toödtende 
in der Natur. Dan hat fich alfo bei Ausübung der Waffereur ſtets 
hieran zu erinnern, damit man dad Mittel nicht für den Zweck 
wehme, wodurch man das Gegentheil des Beabſichtigten erreichen 
würde. Daß Jenes dennoch häufig in der Waffereur nicht gefchehen 
ift und gefchieht, ift leider wahr. 

Indeß wird nicht bloß die Kälte, fondern auch direet bie 
Wärme ald Agens in der Waffereur angewandt, ſelbſt in der, welche 
man darauf befchränfte, eine Kaltwaffereur zu fein, nämlich durch 
Einhüllung in eine wollene Decke ꝛc. (trodne Einpackung) bis zur 
Schweißerregung, und durch die naffe Einpadung, wenn der Kranke 
längere Zeit darin liegt. Auch Kalte Umfchläge, die mit hinlänglicher 
trodener Umhüllung Tänger Tiegen, find eine Applicationsform der 
Wärme (fogenannte erwärmende oder erregende Umfchläge im Gegen- 
ſahe zu den häufig zu ernenernden, kühlenden). Die längere nafje 
Einpackung, kann man fagen, ift ein allgemeiner erregender Umfchlag, 
und diefer ift eine partielle oder Incale naffe Einpackung. 

Es fann bier nicht mein Zweck fein, eine Anleitung zur 
Waſſercur zu berfuchen, und eben fo wenig ift es mir um eine 
Erſchöpfung des Gegenftandes zu thun, fondern nur um eine allgemeine 
Kritik deffelben, und um die Hauptſache dabei, die Beftimmung, der 
Krankheiten, die heilbar durch Waller find, die Indicationen und 
Eontraindieationen der Waſſereur. Darum wurden im Bor 
ftehenden die Andeutungen über die Wirkung ded Waſſers gegeben, 
die hinreichend find, um im Aflgemeinen deffen Wirkungsfreis, 
über den noch immer viele unrichtige Vorftellungen herrſchen, ſich 
klar zu bezeichnen. Während nämlich diefer Wirkungsfreis von einigen 
die Waffersur ausübenden Xerzten ungebührlich weit und groß, ja 
univerfel angegeben wird, möchten ihn die Gegner außerordentlich 
einengen, ja am liebften häufig gang negiren. Don Letzteren ift 
freilich meiftens gar feine Notiz zu nehmen, weil fie die Sache aus 
eigener Beobachtung garnicht Fennen, Höchftend nach Hörenfagen ſprechen, 
oder gar nach Motiven, die ganz außerhalb der Sache liegen, aburtbeilen. 
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Die Waffercur entfland in neuerer Zeit wieder — denn im 
Wefentlichen ift fle durchaus nicht neu *), fondern ſchon wiederholt, 
felbft in ausgedehnter Weife, und feldft in ähnlichen, zum Theil auch 
in denfelben Formen da geweſen — ſie entftand aljo wieder rein 
empiriſch. Ihre Wiege ftand nicht unter dem ſchwarzen Breite der 
Univerfttät, fondern auf einem Gebirge, umraufcht von Tannenwäldern, 
in einem kleinen armen Dorfe. Diefen plebejifchen Urſprung haben 
die Aerzte ihr nie verzeihen können. Sie bedachten nicht, daß die 
meiften und wichtigften Mittel, namentlich in früherer Zeit, ihren 
Urfprung aus dem Volke nahmen, und daß ed dann Aufgabe der 
Schule war, fle wiffenfchaftlich zu verwertfen. So wäre es denn 
auch würdiger von dem Aerzten gewefen, nicht den Urfprung, fondern 
die Natur, die Anlage, den guten Kern der Sache zu betrachten; 
auch hätte ed mehr von productiver Kraft und von weniger befangenem 
Sinne, der die Schule einmal hinter fich laſſen fann, gezeugt. 

Die Waffereur trug bei ihrem Entftehen alle guten und 
fhlimmen Zeichen ihrer empirifchen Herkunft an fih, und obgleich 
fie feit der Zeit einigermaßen gezähmt, geſchult, eultivirt ift, ja fogar 
manche Unarten der Aftereultur gelernt hat, wodurd fie fich von den 
Dorffitten ihrer Mutter Natur entfernte, jo tritt fie doch noch oft 
gezeichnet von den Mängeln ihred Urfprungs auf. 

Der Gang der Heilungen, welche in der Waffercur vorfielen — 
und daß felbft auffallende vorfamen, wiffen auch viele ihrer Beinde — 





*) Das Wafler, das Falte und warme, hat als Heilmittel eine ausge 
dehnte Geſchichte von Hippofrates und nod) von früher her bis Heute, 
Namentlich in der alten Medicin fand es die ausgedehntefte Anwendung, wie 
denn daſelbſt die diätetifchen Mittel überhaupt in großem Anfehen fanden, und 
Diätetif fogar ein Theil der Therapie war, nicht In dem heutigen befheidenen 
Sinne, da man die Anordnung ber Diät neben den Arzeneimitteln darunter 
verſteht, fondern als die diätetiſchen Heilmittel enthaltend, im Gegenfage 
zur fogenannten Pharmaceutik, welde von den Arzneimitteln handelte, Man 
kann in A. C. Celſus nachſehen, wie feine Therapie, namentlich der chroniſchen 
Krankheiten zu drei Bierteilen in Waffer, Diät und Bewegung bejteht, 
und man wird erkennen, daß die Waflercur, die duch die Vereinigung der in 
ihr zur Wirkung fommenden Agentien nur eine befonders ausgeprägte Born 
der diätetiſchen Therapie iR, und aud mit diefem allgemeineren Namen 
nicht unpaſſend bezeichnet werben könute, Feine fo neue, unerhörte und abentheuers 
liche Sache if, fondern daß man auch ſchon in früherer Zeit darin eine Krafti 
kranke Menſchen gefund zu machen, gefehen hat. 
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führte bald, beinahe von felber, zu einer Art Theorie, und die Theorie 
wieder zu Marimen des iherapeutbifchen Handelns. Es war Dies in 
den dreißiger Jahren diefed Jahrhunderts, damals als F. Jahn aufs 
Neue wieder die Naturheilkraft in der praktifchen Mediein hervorhob 
und zur Geltung brachte. Es läßt fich nachmeifen, daß diefe Untere 
fuhungen und Anfichten über die Naturheilkraft wefenilichen Einfluß 
auf die Theorie der MWaffercur hatten. Die Erfahrungen in dieſer 
famen zu fehr mit den Anſtchten von der Naturheilkraft zuſammen, 
als daß fich Heide nicht gegenfeitig hätten Vorſchub thun follen; 
die gangbare Anficht in der Waffereur wurde die hippofratifche von ber 
Naturheilkraft. Daß dabei zugleich die Humoralpathologie überwiegend, 
meiftens fogar in craffer, Inienhafter Weife überwiegend wurde, hat 
vielen Schaden angerichtet. Die humoralpathologiſchen Anſtchten 
liegen dem Berftande der Laien näher, welche letztere einen defto 
größeren Einfluß auf die Waffereur gewannen, je mehr ſich das, 
was als Wilfenfchaft galt, geradezu vor derjelben abfperrte. Man 
fah in der Waffereur häufig unter den Erfcheinungen von Ausmwürfen, 
Durchfällen, Erbrechen, Schweiß, Sautausfchlägen, Furunkeln, Abſceſſen 
r2c. Genefung eintreten; man fah das an chronifchefranfen Menfchen 
wie an acut=Franfen (bei Teßteren war es von je ber mehr bemerkt 
und beachtet worden). Da fchien es denn natürlich, daß „böſe Stoffe, 
Krankheitsſtoffe (materia peccans) den Menfchen frank gemacht 
hatten. Da fah man denn alles Heil im Austreiben ſolcher wböfen 
Stoffen, und überjah dabei nicht felten die andere Seite des Bildes, 
die dynamiſche Seite, die Kraft. Die ganze Natur befteht aber nun 
einmal aus Stoff und Kraft — das ift feine Entdeckung der 
Materialiften von heute oder geftern, die aus diefer trivinlen Wahr- 
beit bloß ungehörige Confequenzen gezogen haben —, und auch der 
gefunde und franfe Organismus thut e8. Cine Pathologie, welche 
beim Krankheitsproceſſe das Stoffliche überfieht, und darin nur einen 
Ablauf von Kräften und Bewegungen gewahrt, ift eben fo einfeitig, 
wie die, welche nur das Stoffliche ind Auge faßt; und die Therapie, 
melche aus der einfeitigen dynamiſchen oder materiellen Anftcht Regeln 
für's Handeln .abftrahirt, geräth gewiß bald in Verlegenheit. Da 
mußte fish denn auch in der Waffereur bie einfeitige humoralpatho— 
logiſche Anficht dadurch rächen, dag man Häufig den Zufland der 
Kräfte vergaß über die „SKranfheitsftoffen, oder beffer gefagt, Die 
Dyskraſte, wie fle ohne Zweifel bei jeder Krankheit auch vorhanden 
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ift: viel audgedehnter, ald man gewöhnlich den Namen Dyöfrafle 
gebraucht. Namentlich Hat dieſe Einfeitigkeit einer ſchrankenloſen 
Vebertreibung Vorſchub geleiftet Es ging in der Warfereur nicht 
felten Fanatifern derfelben (mie fle auftauchten, um ein Bild vom 
Waffer herzunehmen), wie es manchen Aerzten auch mit den Arzenei= 
mitteln gebt. Sie hätten nach ihrer Meinung unzweifelhaft ben 
Kranken Hergeftelt, wenn — diefer es nur ausgehalten Hätte, 
und nicht früher ‚mit feinen Kräften ald mit der Cur zu Ende ge— 
kommen wäre. — Die Waſſercur ift durchaus nicht an eine einfei= 
tige Humoralpathologie gebunden; man bat fogar innerhalb derfelben 
eben fo einfeitige dynamiſche Anſichten theovetifch und praftifch geltend 
wachen wollen. 

Dan ſah in ber Waſſercur in vielen Fällen, wo das Nefultet 
günftig war, daß man den Organismus nur im Allgemeinen, wie 
ed in der Waſſercur gefchieht, anzuregen, und zu kräftigem brauche, 
damit er ganz von felber die Heilung befchaffe, und daß er babei 
oft wunderliche Wege einfchlüge, Die fein Arzt vorher hätte wiſſen 
oder nur ahnen können. Aber hier beginnt nun der theoretifche und 
praftifche Irrthum vieler die Waſſercur ausübenden Xerzte, die 
das Waſſer oder die Waſſercur für ein Univerfalmittel halten. Sie 
beruhigen fih mit jenem allgemeinen Naifonnement, um bie 
Univerfalität daraus berzuleiten und damit zu begründen. Es ift nur 
ein wefentlicher Punct dabei vergeffen. Daß der Körper 
auf jene Stufe der Erregung und Stärfung gelange, wo ihm die Selbft- 
beilung möglich wird, Lazu gehört ein der Krankheit adäquater 
Grad der Einwirkung durd die Eur. Bei Fräftigen Körpern, 
die mit einem Leiden behaftet find, kann man deshalb Häufig fo Viel 
mit dev Waſſercur ausrichten, weil man diefe jo energifch einwirken 
laſſen darf; man kann die Broceduren häufen, die ftärferen Applicationg- 
formen wählen, das Waffer Fälter verordnen, mehr trinfen laſſen ꝛe., 
der Körper gedeiht dabei, und ermannt ſich, das alte Leiden abzu— 
ſchütteln. Mancher Kranker, bei dem eine Eräftige Conftitution zu 
Grunde liegt, geneft leicht; man braucht gar nicht fehr wählerifch 
in den Applicationdformen zu fein. Aber die fchwächeren, zarteren 
Naturen, bie Senfibeln, die Eongeftiven, die durch die Krankheit fehr 
Erfogöpften 20.2 Nun, da läßt man fehwächer, milder gebrauchen, 
man fehränft die Applicationen ein, wählt mehr örtliche, nimmt das 
Waffer wärmer, warn ꝛc. Gewiß ganz richtig! es fehlt dann aber 


bei tieferen Leiden nicht felten diegehörige Erregung, und forcirt man, um | 
fle zu erreichen, fo wird man anftatt Stärfung Schwächung, man wird 
Senftbilität, Eongeftionen, Stocdungen, eine überreizte, glanzlofe Haut, | 


ein bleiches blutarmes oder dürres icterifches Ausfehen, eine verdorbene } 
Verdauung, faured Aufftogen, Stuhlverfiopfung, Ubmagerung ober ! 
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Aufſchwemmung ſehen: das Leiden wird fehlimmer anftatt beffer. 
Eine Maſſe folder fchlechten Waſſercuren, nad denen dann “ 
wahres Wafferftechthum (den Arzneiftechthümern, ganz gleichlaufend) ' 
folgt, wird durch Uebertreibungen gemacht. Der a 
der Glaube an die Univerfalität des Wafferd von Seiten des Arztes | 
oder der Kranken, die meiftens bald Neigung zur Uebertreibung in! 
der Cur bekommen, oder beider find daran ſchuld. Man wolle f 
Etwas erzwingen, und erwartete von ber Eur, was fie nicht Teiften fonnte. | 

Namentlich gehört ein flärfered vegetatives Leben infonder- | 
heit ein kräftiges Blutleben dazu, um die Cur in höherem Mafe 
vertragen zu können. So allgemein fie auch wirft, nämlich direct 
auf die ganze Wegetation, fo ift der Angriff des Mitteld doch immer 
nicht affeitig, fondern fpeciel und befchränft: mer feine gute Wärme: 
production hat, der darf feine ftärfere Waffercur machen; man wird 
aber auch nie bei ihm durch diefelbe ein bedeutenderes Leiden bezwingen. 
Dielen Organismen befommt das ganz Falte Waffer gar nicht, vielen | 
nicht einmal dad Inue, einigen ſelbſt nicht dad warme. Es iſt häufig 
gar nicht möglich, derartige Naturen durch die Waffereur in einem 
folchen Grade zu erregen und zu ftärfen, daß das vorhandene Leiden 
irgend von Belang von der Stelle auf den Weg der Befferung 
gebracht wird. Es kann diefen Kranken eine leichte Waffercur gut 
thun, ohne daß ihr eigentliche Leiden geheilt wird. Sind fie de& 
Halb überhaupt unbeilbar, meil fie für dies befondere Mittel nicht 
gemacht find? 

Man bat im Laufe der Jahre in ber Waffercur vom anfäng 
lichen Rigorismos viel nachgelaffen, fo daß man, wo es nöthig thut, 
zu höheren Temperaturgraden, zu lauen und zu warmen Bädern 
binaufging. Es mar das löblich, weil es verfländig war; es ift 
ein Fortfehritt, daß aus der Kaltwaffereur eine Waſſereur geworben 
ift, in welcher man dad Waffer zu allen nöthigen Temperaturgraben 
anmendet. In der erften Zeit mußte man, Wafferrigoriften gegen 
über, Excusez! fagen, wenn man ein Halbbad über 140 R. ver 
ordnete. Die Befchränftbeit, die eine fehr Yange Zeit dag Wort in 
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diefer Sache führte, zuweilen mit nicht gewöhnlicher Unverfehämtheit 
und Ignoranz fängt an zu verſtummen: es feheint ihr das Mort 
im Munde erftoren zu fein, und das Strohfener ihred Enthuſiasmus 
will nicht mehr brennen. Alle Erfahrungen, die man ſchon von 
jeher und häufigft mit lauen und warmen Bädern gemacht bat, 
gehöven jest oder follten doch von Rechts wegen eben fo wohl zur 
Waſſercur gehören, als das Falte Bad: Alles nach Umftänden, befonders 
nämlich nach der vorhandenen Reactionskraft. 

Dan Hat die Milderung der urfprünglicden Prießnitz'ſchen 
Waffereur eine Reform derfelben genannt; eine Art von wohlthätiger 
Reform war ed denn ja auch. Was man jebt indeß reformirte, etiwa 
rationelle Waſſercur nennt, birgt theils in fich noch bei den meiften 
die Cur außübenden Nerzten und Laien der fchlimmften Uebertreibungen 
viele; theils blieb außer der Milderung Alles beim Alten, namentlich 
ber Glaube an die Univerfalität der Eur. Die Formel der Univer- 
folität iſt: „Alles Heilbare ift durch Waſſer heilbar«, d. h. alfo, 
was man nicht durch Waſſer oder die Waffereur heilt, kann über— 
haupt nicht geheilt werden. Meiftens geſellt ſich zu diefer Einjeitige 
feit und Uebertreibung noch die andere: die übrigen Dinge heilen 
Nichts, find fogar ſchädlich, Gifte, d. h. alfo das Waſſer oder die 
Waſſercur ift das einzige Heilmittel in der Welt. Das ift, kurz 
ausgedrückt, die barode Behauptung der Wafferuniverfaliften. 

Bon den Gegenanzeigen ift alfo 1) die erſte: daß man die 
Cur nicht immer zu dem Grade fteigern dürfe, bei dem 
fie bei ftärferen Conftitutionen wohl im Stande wäre, 
die Krankheit zu befiegen, im BVoranjtehenden enthalten. 

2) Wie eine zu geringe Reaction, kann andererſeits eine zu 
hohe ein Hinderniß für die Cur werden, und fle unter Umfländen, 
twenigftend in ganzem Umfange und ald alleiniges Mittel verbieten. 
Dei ftarfen Gongeftionen zu edlen Theilen, zum Gehirn, zur Runge, 
zum Herzen, nun gar bei Serzfehlern, bei drohenden oder beſtehenden 
Blutungen, bei hochgefteigerter Nervofttät sc. muß man fehr milde 
verfahren, weil fowohl im Frofte und Fröſteln als darauf bei ein- 
tretender Reaction die ongeftionen, die Nervofttät ze. zunehmen 
würden. Ich kann bier nicht auf den Irrthum mancher Aerzte, als 
muͤſſe bei Gongeftionen kaltes Waffer wegen der Kühlung recht paffene 
fein, und welche folche Kranke wohl gar, wie ed nicht felten gefchieht, 
Unter die Douche, das Regenbad ꝛc. bringen, eingehen, fondern fehe 
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richtige Geftchtöpunete bei der Behandlung, die bier allerdings weit 
eher innerhalb der Waſſercur als im gewoͤhnlichen arztlichen Bewußt⸗ 
fein zu finden find, voraus. Solche Zuſtände contraindiciren zwar 
nicht immer die Waſſercur, „Inffen vielmehr oft fogar ein ſchönes 
Refultat zu, nicht felten aber bilden fie doch eine Gegenanzeige: jede 
Application des Waſſers, felbft ein laues Bad, regt dann ſchon zu 
febr anf und nimmt die Kräfte zu fehr mit; man darf wenigftend 
nicht jo Viel von der Cur in Bewegung fegen, ala zur Heilung 
nöthig wäre. So ift es zuweilen auch bei hochgefteigerten nervöſen 
Zuftänden, Neuralgien ꝛc., auch voraudgefeht, daß man, wie es bei 
Waffersunkundigen Aerzten wohl vorkommt, nerböfe Damen nicht in 
die kalte Vollwanne ſchickt. 

Doch ich fühle, es iſt über dieſe Art der Contraindication 
des Waſſers faum, etwas Durchgreifendes im Allgemeinen zu 
fagen; man kann nur allgemeine Prineipien aufftelen, und ber 
einzelne Fall muß dann entfcheiden. Waffereur ift zuleßt ein fehr 
allgemeiner Name, wenn es ſich um die Anzeigen und Gegenanzeigen 
handelt. So find, um noch Eines zu nennen, Aerzte zumeilen ber 
Meinung, Lungenfatarrh und jegliche Art von Bruftaffection contra⸗ 
indieirten wegen zu fürchtender Aufregung die Waſſercur, indem ſie 
ſich einbilden, man ſtecke ſolche Kranke ſogleich bis an die Zähne in’g 
kalte Waſſer. Auf ſolche Misverftändniffe und wüſte Einbildungen 
fann man fich bei Erörterung der Sache natürlich gar nicht einlaffen, 
denn fie find zufällig und deshalb unberechenbar. 

Sp genüge bier denn, im Allgemeinen audzufprechen, daß 
es Fälle giebt, wo fowohl die Brimärwirfung des Fäl- 
teren ober mwärmeren Waffers, ald auch die Reaction 
danach, nicht günftig auf die Krankheit einwirfen, weil 
fie in der Hauptſache oder in Nebendingen das Leiden 
zu fehr aufrüßren. Der in ter Waffereur wahrhaft Erfahrene, 
der ruhig prüft und abwägt, ungeblendet von Vorliebe und Fanatismus, 
wird das zugeben. ine gute Behandlung kann hier Vieles möglich 
und gut machen, ein einziger Fehlgriff aber auch Vieles verderben. 
Keine Meinung über die Waffereur ift verfehrter, als die, dag, wie 
Waffer eben Waſſer fei, fo fei Waffereur auch Waffereur, als ob 
diefe durch Schablonen gemacht würde, Das Waſſer Hat trotz der 
Einfachheit feiner Wirkung im Allgemeinen, doch im Einzelnen vecht 
viele Bejonderlichfeiten, Gautelen, und, fo zu fagen, Nüden und 
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Widerhaken. Man merkt und fleht diefe oft erft nach jahrelanger 
vertrauter Befanntfchaft mit diefem fo unfchuldig fcheinenden Elemente. 
Der Erfahrene wird mich verftehen, und der Unerfahrene'wird mir's 
nicht glauben, bis er e8 einmal felber erfährt. 

Was ich bier befpteche, kommt namentlich auch im acııten, 
eberhaften Krankheiten in Betracht. So trefflich auch das Waſſer 
"hier wirkt, ja, fo unerjeglich e8 bier zuweilen auch in vielen Zu— 
ftänden ift (abgefeben davon, daß man nicht felten hier dem Waffer 
zurechnet, was der in acuten Krankheiten fo mächtigen Naturheilftaft 
gehört), fo ift doch auch hier auf eine unerhörte Weife übertrieben 
worden. Das erfte Bedürfniß eines Acut-Kranken iſt Ruhe. Schon 
der Inftinet (mit dem man in der Waffereur fo ſchmahlichen Unfug 
‚getrieben bat, den man nicht felten fo Häufig und anhaltend beleidigte 
fo viel man ſich auch auf ihn berief) *) — fehon der Inftinft [äpt den 
fieberhaft Kranken die Ruhe ſuchen; das Thier verfrieiht ſich, wenn 
es acut-krank ift in den dunfelften Winkel, den es'finden kann. Wie 
ſchmählich unnatürlich ift e8 da, den fieberhaften Kranken von einer 
kalt-feuchten Einpackung in die andere zu ſchicken, Bad auf Bad zu 
häufen ꝛc., vum die Hibe zu dämpfen“ (indem man die Site für 
das Fieber hält), die aber theils nicht Immer fo groß, fondern oft 
mit Sröfteln untermifeht, und bei der Senftbilität, wie fe in Wieber 
gefteigert ift, Teicht, wenn man Kälte an den Körper bringt, darin 
übergeht, auch zumeilen partiel mit Kälte, kalten Süßen ꝛc. verbunden 
ift, theils aber in einer gewiffen Höhe zum glüdlichen Verlaufe ber 
Krankheit gehört, und jedenfalls immer fo gut wie das Bteber Kir 
fecundär if. Dan macht Hier durch Uebertreibungen den Kranfen 
nervös, congeftiv, verfchließt die Haut, verzögert und hemmt ihre 
kritiſche Ihätigkeit,' treibt die Krankheit zuruͤck auf Andere Organe, 
bringt den Kranken in's Fröfteln, verbraucht feine Kräfte, verwirrt 
und complieirt die Krankheit, und — fleigert, wenn dann nach— 





*) 3.3. wenn ein Kranker auch mit dem größten Widerwillen und 
Widerſtreben in eine naffe Einpackung oder ein Halbbad geht, oder fo fehr ihm 
ſchaudert vor einer Ahreibung ꝛc., fo redet man doch ihm und ſich ein, es gefhähe 
ner aus Inſtinkt. Nun fol gar nicht gefagt fein, daß ber Widerwille über 
die Nützlichkeit und Schäplichfeit eines Mittels entſcheide; es ift aber eben nur 
fein Inftinft. Für Anfiht, Theorie und Fanatismus muß der Juſtinkt Häufig 
ben Namen hergeben, 
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folgend die Reaction die Oberhand befommt, Hitze 
und Fieber. 

Befonders ift dies bei Entzündungen innerer Organe, z. B. 
der Lungenentzündung zu bedenken. Die Entzündungen innerer Organe 
find niemals eine ftarfe Seite der Waffercur gewefen, befonderd der 
rigoröfen. Je milder und erfpectativer hier der Arzt verfährt, deſto 
beffer wird der Kranke und er felber fahren. Wer aber denkt, bier 
gerade müffe dad Waffer nach Analogie feines Gebrauchs bei Außer- 
lichen Entzündungen bie Kraft feiner Primärwirkung, die Wärme: 
entziehung und die Schwächung bes plaftifchen Prozeffes, entfalten, 
verrechnet ſich ſehr. Man Hat folche Kranke viertel- und halbe 
Stunden Iang im lauen Bade zurückgehalten, bon einer naffen Eitts 
packung in die andere gebracht, und fo durch eine ganze Neihe von 
Einpadungen und Bädern gejagt, und überdies zumeilen noch wit 
Sitzbädern, Umſchlägen ze. verfehen. Es ift überhaupt ein großer 
Fehler in der Waffereur, wenn man meint, daß in aeuten Krankheiten 
in jedem Augenblit Etwas geſchehen müffe, fo daß man ben Kranfen 
beftäntig auf die eine oder andere Weife mit Faltem oder durch ben 
Körper erwärmten Waffer in Berührung erhält. — Ich meiß es 
wohl, nicht jeder, Entzündungskranke ftirbt an folcher Mißhandlung; 
die gute Natur überwindet nicht felten auch das Schlimmſte. Aber 
verftändig, naturgemäß, ift ſolche Behandlung nicht, befonders 
auch deshalb nicht, weil man den Kranken doch nicht immer in der 
Kälte Iaffen kann und wenn dann mit der Reaction die Erbigung deſto 
ftärfer wiederfehrt, Entzündung und Fieber vermehrt werden. — Da, 
wo eine erregend=flärfende Behandlung in acuten SKranfheiten 
paßt, beftehend in Wafchungen, Umfchlägen, Salbbädern, ſparſam 
angewandten naffen Einpackungen, nur fehr felten und ausnahmsweiſe 
in flärferen Applicationsformen, Uebergießungen ꝛc., wird man in 
leichteren und fehwereren Fällen von Nervenfiebern, Hautausſchlägen ꝛc. 
durch die in dieſem Sinne eingerichtete Waffereur mehr Teiften, als 
durch die Primärmwirtung, die Kühlung, die man in fieberhaften 
Krankheiten mit Unrecht meiftens als die Hauptſache anſteht. Viel 
Öfter ift dad Waſſer geeignet, dadurch, daß es den Kranken Fräftigt, 
die Krankheit in ihrem Verlaufe fortftößt, die Hautthätigkeit, die 
Serretionen vermehrt ꝛc., Hitze und Fieber zu vermindern und zu 
befeitigen. Doch fei Alles ſparſam, milde und nur ausnahmsweiſe 
in tieferen Temperaturgraden angeordnet. 
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3) Ferner find einige Krankheiten fo geartet, daß die all= 
gemeine Weife, in welcher die Waffercur auf den Körper 
wirft, dem fpeciellen Leiden wenig oder gar Nichts an— 
haben fann, oder doch wenigftens durch Mittel, welche fpecielleren 
Bezug zur Krankheit haben, Teichter und beffer geheilt werden. 3.8. 
wird namentlih die Syphilis durch die Waffereur nur felten, viele 
Teicht etwas häufiger als durch die Natur allein geheilt. Daß Letz⸗ 
teres zumeilen gefchiebt, läßt fich doch wohl nicht Ieugnen, und wir 
würben es vielleicht häufiger jehen, wenn bie Beforgniß den Kran— 
fen und den Arzt meiftens nicht fogleich zu Mitteln greifen Tieße. 
Nun ift mir die gegentheilige Behauptung Hinftchtlich der Heilbarkeit 
der Syphilis durch die Waffereur gar wohl befannt; ich weiß aber 
auch, wie mißlich es damit fteht, und fehlt ed mir in diefem Punkte 
an eigenen Srfahrungen gar nicht. Das Refultat derſelben ift, daß 
in alter Syphilis, wo fehon vorher bei Gelegenheit dieſes Yalles 
oder früher dagemefener Fälle Specifica gebraucht wurden, und wo 
nun eine üble, oft nicht fogleich zu erfennende Mifchung von Krank— 
heit und Arzeneiſtechthum vorhanden ift, die Waſſercur Vorzügliches 
Teiftet; fe vegt dann den Mereur im Körper zur Wirkung erft recht 
auf, fo daß ich unter biefen DVerhältniffen während der Waſſercur 
Speichelfluß entftehen fab, ter früher bei übermäßiger Gabe, der 
Schmiereur ꝛc. fich nicht gezeigt hatte. Hier Teiftet die Waffercur bei 
allem guten Erfolge gegen die Syphilis doch nur indirect Etwad ; direct 
gebt ſie nur gegen die Arzeneikrankheit, gegen jene nur indirect durch 
das frei und thäfiger gemachte Specificum; fo werben Syphilis und 
Mercurialftcchthum freilich zugleich gehoben. In frifchen Fällen von 
Syphilis, mo noch Fein Specificum gegeben war, tft die Sülfe 
durch die Waſſercur precär, wie es die Selbftheilung in diefer Kranf- 
beit iſt. Dennoch ift Durch die bezeichnete Art der Wirkung die 
Waffereur unfhägbar in der Syphilis; fie ift das beſte Neagens, 
das uns zeigt, ob wir mit Syphilis oder Mercurialismus oder beiden 
zu tbun haben, und obendarein heilt fle Icgteren zugleich mit, und 
fräftigt den Genefenen wieder. Wer Hier die merkwürdigen Leiſtun— 
gen der Waffercur fennt, wird nie in Berfuchung geratben, dem 
Mercure das Jod nachzuſchicken, um jenen audzutreiben, den Kran— 
fen alfo nicht der Gefahr ausfegen, daß beide im Körper bleiben, was 
nicht felten der Fall iſt. — Beiläufig gefagt, ift die Waffercur 
bei allen Arzeneikrankheiten ein unübertroffenes, ſouveraines Mittel, 
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und dad till viel bedeuten in einer Zeit, da Arzeneiflechthünter fo 
weit verbreitet find. Ja, ich glaube, daß manche gelungene Fälle 
der Waffercur diefes bauptfächlich dadurch waren, daß theils das 
unmäßige, lange fortgefeßte Medieiniren wegfiel, theild die Kranf- 
beit mehr ein verfapptes Arzeneiſtechthum war, als der Diagnoftifch 
beliebte und fo oft mißbrauchte Rheumatismus, ein Nervenleiden ıc.*) 

4) Es ift noch ein Umftand vorhanden , der in einigen Fäl- 
Ien die Waſſercur, wenigſtens eine flärfere, binlänglich contraindt- 
eirt: nämlich eine Eigenfchaft, welche fonft zu den großen Vor— 
zügen der Waſſercur gehört. Diefe ift eine allgemeine, confti- 
tutionelle ur; man appellirt mit ihre immer mehr oder minder 
an den ganzen Körper. Selbſt Torale Uppficationsformen wirken 
immer mehr oder weniger allgemein; wer flch davon noch nicht über— 
zeugt bat, ſetze fich einmal eine halbe Stunde in ein recht kaltes 
Sitzbad, und denke darüber nad. Man Tann mit der Waffereur 
nicht oder doch nur wenig auf beftimmte Organe zielen, nicht fpe= 
eiftfeh einwirken. Die Grundfäbe, nach denen man verfährt, find 
mehr allgemein: man betrachte die Conftitution, Kräfte, die Größe 
bed Leidens, man wäge dies gegen einander, und gegen die Waſ— 
fereur in dem ‘ganzen Umfange ihrer möglichen Modalitäten und Mo- 
dificationen ab, berückſichtige natürlich bei den Applicationsformen fo 
weit e8 thunlich ift, auch den Ort des Leidens: das ift einfach die ganze 
Therapie der Waflereur; und je weniger man Fünftelt, defto beffer. 
Die Anwendung ift freilich fchwerer, dazu gehört Uebung; die Kunft 
befteht darin, jene einfachen Negeln gehörig individualifiren zu Eönnen. 
Dagegen leiten alle jene zahlreichen fogenannten Wafferbücher irre, 
in denen gewiffe Appficationsmetfen hinter gewiffen Krankheitsnamen 


*) Namentlich ift befannlich feit einer Reihe von Jahren das Jod fehr 
in der Mode, fo daß kaum ein Chroniſch-Krauker längere Zeit medleinirt hat, 
ohne nicht auch eine ziemliche Portion Jod, meiftens zu feinen großen Schaden, 
gefhluct zu haben. Was dieſes befonders in den Nerven, den Drüfen, im Ma⸗ 
gen, in der Leber, Lunge ꝛe. angerichtet hat, laͤßt ſich nicht innmer ſo genan fagen (der 
Mereur iſt ein viel offnerer Feind, das Jod, nicht minder ſchlinim, verſteckter), 
es läßt aber doch nicht felten unzweideutige Spuren feines Misbrauchs nadı, 
gegen welche die Waſſercur nicht minder als gegen den Mersurialismus Empfeh— 
lung verbient, Die jegt graffirende Mode, das Ion bei faft allen chroniſchen 
Krankheiten zu geben, ift ein ſchmachvoller NEE, der Vielen Geſnndheit 
und Leben gefoftet hat, 
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fteben, als bebürften oder vertrügen auch nur alle Fälle biejes 
Namens diefe beflimmten Proceduren, ungefähr als wären diejes fpecifi- 
ſche Arzeneimittel. Dan bat in diefer Art viel Wichtigtäuerei und 
Pedanterie getrieben. Ob ein Lappen zum Unfchlagen zehn ober 
zwölf Quadratzoll groß ift, tft meiſtens fo ziemlich einerlei; es läßt 
fich wenigftend im Voraus Nichts darüber feftiegen. Ob man naß 
oder trocken fol einpaden, ein Bad oder eine Abreibung geben 
laſſen ꝛc., darüber entfcheidet nicht der Name der Krankheit, fon- 
bern der Zuftand im Allgemeinen. Zwar kann eine Krankheitsgat— 
tung oder -Art im Allgemeinen mehr zu diefer oder jener Applica- 
tionsform, 3. B. zum Schwißen-Laffen, zur Douche auffordern, 
aber die fpeciellen Umftände geben doch den Ausſchlag. Ueberdies 
ift zwar ein Unterjchied, zuweilen ein beträchtlicher, zwifchen den 
verfchiedenen Applicationsweifen: auf der anderen Seite aber ift der 
Unterjchied doch auch nicht fo groß, wie man meint oder vorgiebt; 
es iſt auch viel Gemeinfchaftliches unter den einzelnen Proceduren. 
Das Waffer bleibt immer naß, die Kälte immer falt, und die Wärme 
immer behaglih, ob man das Waffer ala Bad, Abreibung, Ueber— 
fprigung, Ueberriefelung, Abklatſchung, Waſchung sc. anwendet, 
sb man reißt, oder fprigt, oder das Waſſer wirft oder gießt. — 
Nun hat man gar diefe verkehrte Art und Weile, fperiele Applica— 
tionsfornen für beftimmte Krankheitsformen angugeben, ſyſtematiſch 
formulint; man wollte Wafferfpecifica erfunden Haben z. B. Douche 
auf die Milzgegend gegen faltes Fieber, Sprigen aufs Hinterhaupt 
gleichfalls gegen das Wechielficher, gegen Aſthma, Bahnfehmerzen, 
Migraine 3. Es waren dad Confequenzen aus einzelnen einfeitig 
erklärten Fällen, die wohl einmal ſich fo ereignen mögen. Macht 
man jene aber zu allgemeinen Regeln, fo giebt das eine barbarifche 
Praxis. Ich wenigftens verwahre mich dagegen, jedem Kranken mit 
faltem Fieber die Douche zu empfehlen, oder ihm und einem Aſthma— 
tiker, einem Menſchen mit Zahnſchmerzen 20. mit der Sprige eine 
Ladung auf den Hinterkopf zu geben. Es wäre übrigens dieſe Art 
und Weife der nächte Weg, wenn ihn das Mittel nur zuließe, zur 
beliebten Symptomenbehandlung der gangbaren Medicin. 

Es hängt die Allgemeinheit der Anzeigen in der Waffereur 
don der Allgemeinheit der Wirkung des Mittel ab, und jene har- 
monirt dann auch trefflich damit, daß die meiſten Krankheiten allge: 
mein, conftitutionel, nicht local find: eine Anftcht, in der man durch 
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den Gang der Heilung in der Wafferenr nur noch beftärft wird, 
Eben durch die Allgemeinheit der Wirkung ift die Waſſercur (befon- 
ders die erregend-ftärfende Methode), ein NRadicalmittel, dad wenig— 
ftend auf radicale Heilung ausgeht, wenn ſie auch nicht immer mög- 
lich ift: eine Eur, mit welder man die urjachlichen Verhältniſſe 
der Krankheit in Angriff nimmt. Aber eben diefe treffliche Eigen- 
{haft der Waffereur, die Allgemeinheit ihrer Wirkung, giebt zumei- 
len eine Eontraindication ab. Man darf nämlich nicht jedes Leiden 
aufrühren, man darf nicht einen Kampf herbeiführen, in welchem der 
Organismus vorausfichtlich nicht Sieger bleiben würde. Deshalb 
darf man aber auch gegen anderweitige in demfelben Koͤr— 
per befindlide Unordnungen, welche durch eine außrei- 
hende Waffereur wohl zu heben wären, diefe nicht ins 
ftituiren, oder muß fie wenigftens jehr mäßigen, immer mit Nüd- 
fiht auf jenes Noli me tangere; denn durch die Allgemeinheit 
der Wirkung würde man zugleich diefed in Tumult bringen. 3.8. 
ein Individuum mit tubereuldfer Anlage oder ſchon abgelagerten Tu— 
berfeln habe auch Mercurialismus, oder Rheumatismus, oder Uns 
texleibsleiden: man wird dann fehr behutfam mit ihm verfahren 
möffen. 


Melde Krankheittgattungen und Arten find denn 
dur die Waffereur beilbar? In biefer Allgemeinheit ber 
Frage muß man antworten: ale und feine, je nachdem man's 
nimmt. Es ſind nur gewiffe und manche Fälle der meiften Krank— 
beiten für die Waſſereur geeignet, durchaus aber nicht alle, welche 
denfelben Namen tragen. 8 gebt eigentlich allen Univerfaliften in 
der Waffereur, wie dem wohlmeinenden, aber einjeitigen Oertel, 
der es fich leicht machte, die Univerfalität des Waſſers zu beweifen, 
nämlih dadurch, daß er in der Ritteratur oder eigenen Erfahrung 
für jede Krankheit eine oder mehrere gelungene Seilungen aufzuführen 
mußte, und fo eine ganze Therapie zufammenbrachte: 3. B. eine 
Augenentzündung wurde einmal dur bie Waffereur geheilt, alſo 
ift fle probat in Augenentzundungen überhaupt; und fofort in allen 
übrigen Krankheiten. Freilich ift e8 wahr, daß gewiffe Krankheiten 
vorzugsweiſe für die Waflereur paſſen, als Arzeneiſiechthümer, Rheu⸗ 
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matismud, Gicht, Unterleibsleiden, alte hartnädige, mishandelte 
Mechfelfieber, einige Arten von Lähmung ꝛc.; dennoch paflen auch 
son diefen nicht alle einzelnen Fälle. 

Die große Verwirrung, wie fie noch immer in der Waffercur 
berrfcht, bat beſonders darin ihren Grund, daß man fie für eine 
Univerfaleur erklärte, was denn allem Streit ein Ende, d. h. alle 
Indicationen und Contraindicationen überflüfflg macht, 
während doch nur Licht und Heil davon zu erwarten if, 
daß man diefe feftftellt. Die Waſſercur ift, wie im Obigen 
aus der Wirfungsweife der Sur hervorgeht, fehr vielfeitig, aber 
nicht allſeitig; fie ift, wenn fie paſſend ausgeführt wird, 
eine fchöne, hülfreiche Cur, aber durchaus feine Univerfaleur: ſie ift 
der Zahl und der außerordentlich großen Verfchiedenheit der einzel= 
nen Fälle gegenüber infufftcient (ungulänglih). Man forgt über- 
dies schlecht für dad Lob der Cur, wenn man fte allenthalben für 
fuffteient ausgiebt, d. h. Aufgaben durch fle löſen will, wozu ihr 
die Bedingungen fehlen, und nimmt ſich jelber, wie durch jede Ein— 
feitigfeit, den freien Blick im Handeln. 

Wie groß würden die Segnungen einer verftändigen, nicht 
tigoriftifchen und fanatifchen Waffereur fein, wenn alle die Xeute 
binein gingen, die dafür paſſen, und wenn fle ed zeitig thäten. 
Wie manches ſchwere Leiden würde verhütet, wie manches geheilt 
werden! Wie viele SKranfenlager würden verkürzt, und wie viele 
Leben verlängert werden! Aber wie jest die Sachen flehen, find 
in Wafferbeilanftalten häufig Solche, die nicht hinein gehören, und 
die Hinein gehören, pflegen nicht da zu fein. Man fleht die Eur 
meiſtens für ein Ießtes, tolles Mittel an, und verlangt nın Wun— 
der, und das nicht felten dringend und bald. — Wie kam man denn 
aber auf die auffallende, ausichweifende Behauptung von der Univer— 
ſalität der Waffereur? Durch Theorie! Die Waffereur, jo einfach 
fe und ihre Theorie ift, leidet dennoch an Theorie. Aus diejer, 
nicht aus der Beobachtung, folgert man die Univerfalität. Um 
dieſe zu rechtfertigen, und ihr das Auffällige für den Verftand zu 
Nehmen, der fich gegen Univerſalmittel fträubt, fagte man, nicht 
das Waſſer, fondern die Naturheilkraft fei das Univerſelle. Freilich 
Mag man die Naturheilkraft in gewiffen Betracht wohl eine Univer— 
falmediein nennen, doch darum handelt es fich in der Frage nad) 
der Univerfalitit der Waſſercur nicht, fondern darum, ob das 
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Mittel geeignet: ıft, in allen Fällen die Naturbeilfraft 
zweckmäßig und zur Heilung hinlänglich anzuregen. 

Es giebt Feine Hydrotherapie, d. h. Feine eigene ganze 
Waffertherapie, Teine Wafferheilfunde (Hydriatrik mag man die Lehre 
yon der. Waffereur nennen), fondern nur eine Wafferheilmethobe, eine 
Maffereur, mie e8 eben auch andere Curen giebt. Das Waſſer ift 
ein Mittel, wie alle andern Mittel, mag ed noch fo vielfeitig fein, 
viglfeitiger ald die meiften andern. Es ift aych Nichts mit einer 
Naturheillunde: jede Heilkunde, in der man Mittel anwendet, ift eine 
Kumftheilfunde, in der Bewußtfein und freies Handeln ift, in der 
man nach Zwecken, Abſchätzung der Mittel, nach Regeln verfährt, 
was Sache de Geiftes und nicht der Natur if. Naturgemäßer als 
die meiften andern Mittel mag man das Waffer in fo fern nennen, 
als eg ein diätstifches Mittel ift, und fo der Gefundheit näher Liegt, 
als andere Mittel, die in großen Gaben Teichter und ſchneller zum 
Gifte werden; aber theils find andere diätetifche Mittel, die auch 
Axzeneimittel fein Eönnen, wie Eifen, Kalkıc., deren wir phyſiologiſch 
bedirfen, und die wir mit den Nahrungsmitteln in den Körper führen, 
in einem gewiffen Maße nicht weniger naturgemäß im biätetifchen 
oder phyſtologiſchen Sinne; theils ift in Kranfheiten Alles naturgemäß, 
was zur Heilung frommt; theils gebrauchen wir auch in der Waffer- 
eur dad Waſſer nicht in diätetifcher Weife, fondern weit über diefed 
Map hinaus; theild kann man das Waffer eben fo gut zum Gift 
machen, als irgend ein Arzeneimittel. Nichts ift in der Praxis der 
Waffereur verberblicher gewefen, ald die Meinung, im Waffer etwas 
abfplut Gutes, im Gegenfage zu den Xrzeneimitteln als abfoluten 
Giften zu beflgen, denn dieſe Meinung Hat gerade zu unfäglichen 
Uebertreibungen VBeranlaffung gegeben, und hat gegen den Schaden, 
den man anrichtete, blind gemacht. Mit diefem Sage war man 
gewaffnet gegen alle Beflnnung und Kritif. So wurden wir denn 
bereichert mit einer neuen jehr characteriftifchen Krankheit, dem Waffer- 
ſtechthum, der Waſſerdyskraſie. Man kann befanntlich Pflanzen da 
durch, daß man flezu feucht hält, krank machen und tödten, ertränfen, 
wie man ed nennt: es ift das die Waſſerdyskraſte. Wer wollte 
zweifeln, dag man auch Menfchen auf diefe Weife ertränfen Fönne? 
Bei unverftändigen Waffereuren kann man e8 fehen, 

Sp fehr nun auch die Uebertreibungen in der Waſſercur zu 
beflagen find, und fo wahr es ift, daß biefelbe infufficient if, wenn 
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man fie zu einer Univerſalcur machen will, durch die man alles Heil- 
bare zu heilen verfpricht, fo war es doch unverantwortlich von den 
Nerzten, darüber den guten gefunden Kern der Sache zu überfeben, 
zu misachten, und ohne alle Erfahrung darüber von ſich zu mweifen, 
zumal da die Troftlofigkeit auf ihrem eigenen Felde immer mehr in 
das allgemeine Bemwußtfein tritt, und man alfo wohl Urfache hätte, 
fih nach etwas Befferem umzufehen. Pan bat die Waffercur mit 
dem kleinlichſten Zunftgeifte aufgenommen; man war zu conſervativ, 
(tro& allen reformirenden Gebahren) und zu Täfftg, aus dem unge- 
srdneten Ganzen das Große und Werthuolle herauszufinden. Es iſt 
jo leicht, mit dem Strome zu treiben; es ift fo Leicht, ein Compendium 
auswendig zu lernen, und Alles zu thun, was darin fteht, und zu 
unterlaffen, was nicht darin ſteht. Das Lernen in der Medicin ift 
nicht fo ſchwer, aber das Vergeffen ift ſchwer, das Vergeſſen der alten ge- 
heiligten Saßungen, die der Eine dem Andern nachfpricht, und indem 
Viele daffelbe fagen, fprechen fie fich gegenfeitig Muth ein. — Dinge 
der Erfahrung muß man nun einmal erfahren haben, wenn man über 
ſie urtheilen will. Die meiften Aerzte aber, welche über die Waffer- 
eur aburtheilen, Haben gar feine Erfahrung darüber *); das hält fie 


*) Wie man aus ihren theoretifchen Aeußerungen und practifchen Ans 
ordnungen, wenn fie einmal das Waffer anwenden, fleht, ift ihnen der hydriatriſche 
Fundamentalſatz von dem Gegenfage der primären und ſecundären Wirkung 
des Waſſers durchaus fremd; fie Fennen meiftens nur erflere, aber gar nicht 
legtere, und wie durd) diefelbe in den Körper und die Krankheit eingegriffen 
wird, Ihre Anwendungsweife des Waflers ift darum durhaus principlos und 
mehr übertreibend, als der fanatifchfte laienhafteſte Wafferdortor fih zu Schulden 
fommen laſſen würbe. Ich führe folgende aus dem Leben gegriffene Beifpiele 
an: Die falten Umfchläge, die man bei äußeren Entzünpungen, frifchen Bers 
wundungen, dann aber aud bei Gehirnentziindung, Schlagfluß, Congeftionen x, 
gebraucht, werden meiftens in der ſchädlichſten Weift übertrieben, durch Eis 
gefhärft, mit Eisblaſen ausgeführt, aud wendet man perpetuirliche Weber 
rieſelungen des Tälteften Waflers, einen eigenen Irrigationsapparat für den 
Kopf an ıc. Man fegt damit das Blutleben nicht bloß herunter, ſondern 
lähmt viefes, und das Xeben des Theifes überhaupt, zumal da in vielen Fällen 
von Eongeftionen, Schlagfluß :e., wohl Blutftodung, Blutanhäufung, aber durchs 
aus fein erhöhetes Blutleben, Fein fihenifcher Zuftand vorhanden if. Der Kranfe 
kemmt überdies dur ſolche Uebertreibung in Fröfteln, Schlaflofigkeit, Reizbar⸗ 
feit, Verderblich ift nun gar (ebenfalls wegen des lähmenden Einfluffes) ber 
ausſchweifende Gebraud Falter Umſchläge oder Eisfappen bei jedem Delirium 
Oder bei Betäubung im Nervenfteber und in andern Fiebern. — Tobende Geiſtes⸗ 
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aber vom Aburtheilen gar nicht ab, als verftände fich, tie e8 mit 
der Waffercur zugeht, fo von ſelbſt. Sie denken ſich dad; es eurſtren 
die wunderlichften und abfurdeften Gedanken darüber. Es giebt Aerzte, 
deren Sache dad Denken gar nicht ift; was aber dad Waffer betrifft, 
wie es anzumenden fei, und wie die Erfolge find —, das denken ſie 
ſich. Ich glaube, fogar Profeſſor Bod in der Gartenlaube würde 
ſich das denken können. 


kranke bringt man unter die Douche, woburd fie natürlich fehr angegriffen, und 
fpäter nur noch mehr aufgeregt werden. — Daß man Sranfe mit Kopfaffection 
in ein warmes Bad fegt, und dazu Falte Mebergießungen auf den Kopf madıt, 
der dann fpüter der heißeſte Theil werden muß, ift oben (S. 47, ſchon erwähnt, 
Man hat es mit diefen aufregenden Proceduren namentlich immer auf den Kopf 
abgefehen; richtig wäre es häufig, die Arme und Beine dazu zu wählen. — 
Berwundete, fhwärende Glieder bringt man tages und wochenlang in falte oder 
laue Localbäder: theils ift die Einwirkung durch Uebertreibung ſchädlich, theils 
wird das Leben jedes Gliedes durch längere Abfperrung von der atmofphärifchen 
Luft abnorm. — Nervöfe Kranke ſchickt man in’s ganz kalte Bad, in Babes 
ſchraäͤnke ıc., um fie zu Härten; congeftive Menfchen cben dahin, um ſie abzu 
fühlen; man ſieht bei beiden den enfgenengefeten Erfolg. — In diefer Weile 
wird von den meiften Aerzten das MWafler angewandt, und man kann darand 
fliegen, melde Vorſtellungen jie fih von der Waſſereur machen. — Neuer, 
dings wird nun gar bei acutem Nheumatismus, welder bekanntlich eine conſti⸗ 
tutionelle, flüchtige, leicht auf innere Organe zurücktretende Krankheit if, Eis— 
blafen auf die gefhwollenen Gelenke zu appliciren empfohlen. Diefes fehr ge 
fährlihe Spiel übertrifft denn freilidy nod) das gewöhnliche Maß der unzweck⸗ 
mäßigen Anwendung der Kälte. In Wahrbeit, etwas Nehnliches ift niemals 
in der Waffereur, felbft nicht in ihrer ſchlechteſten Geftalt, vorgefommen, 
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III. 


Sp ſah ich mich denn weiter nach dem Grunde in ber Nrznei- 
kunde um, und wurde auf dle Homöopathie geführt. 

Dan hat die Somsopathie theoretiſch ſehr häufig angegriffen. 
Man demonftrirte, warm zu warm mache noch heißer, obgleich das 
zwar in der Küche immer, im Organidmus aber durchaus nicht immer 
wahr iſt: ein Abführungsmitiel Hei einem Durchfale müſſe diefen 
nur fchlimmer machen, obgleich man felber Rhabarber in Kleinen 
Dofen gegen Durchfall giebt, freilich mit der Erflärung, hier wirke das 
gerbftoffige Wefen ter Nhabarberwurzel, obgleich biefe fich ſchwerlich 
an die theoretifche Inftruction, die man ihr mit auf ben Weg giebt, 
in der Wirkung richtet. Dan follte meinen, wenn das Adftringirende 
der Rhabarber in Heinen Dofen Durchfall ftillt, fo müffe fle in 
großen Dofen, wo fo viel Gerdftoffiged mehr wirkt, erft recht ver— 
flopfen. Von wem aber hat man doch diefe Art von Komdopathie, 
welche ohne Weitered Durchfälle durch Abführungsmittel zu befämpfen 
unternimmt? Die Gegner der Somdopathie, welche dieſelbe meiftend 
nur von Hörenfagen, oder doch nur fehr oberflächlich kennen, ver- 
Reben nämlich den Grundſatz: Aehnliches werde durch Aehnliches ge= 
beilt, gewöhnlich fehr fchief, und zwar immer fymptomatifh, nad 
Anleitung der gangbaren Medien, melde, wie wir gefehen haben, 
es im fomptomatifchen Behandeln meit gebracht hat. Der Durchfall 
(um bei dem Beifpiele zu bleiben) ift unter 100 Fällen vielleicht 
9% mal ein Symptom (z. B. von Leber, Milz, Pancreasleiden, von 
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Darmgefchwüren, von Scropheln, Erkältung, Zabnen, Cholera, hektiſchem 
Fieber ꝛc.), und dann ein Symptom unter andern, häufig vielen 
andern Symptomen. Es ift gewiß num nicht verfländig, das eine 
Symptom de3 Durchfalles beliebig herauszugreifen und zu behandeln, 
wie e8 in der jegigen Medicin meiftens gefchieht. Die Homöopathie 
fchreibt denn auch dergleichen nicht vor; fie will feine ſympto— 
matifche, fondern Radicaleuren, efjentielle Curen. & 
ift denn alfo das homöopathiſche Mittel nicht nach dem einen 
Symptom des Durchfalls zu wählen. fondern nach allen fubjer- 
tiven und objectiven Symptomen, deren fih eine genaue 
Kranfenunterfuchung bemeiftern Fann, und nachdem diefe Symptome, 
wo möglich, zu einem rationellen Kranfheitöbilde zufammengefaßt find; 
und zwar, weil in obigem Beifpiele unter den Krankheitsſymptomen 
auch der Durchfall ift, wird das Mittel in feinem Wirfungsbilde 
allerdings auch Beziehung zum Darme zeigen müffen, und in großen 
Dofen allerdings auch die Darmthätigkeit erregen können. Daß diefes 
Mittel jedoch felten eines fein wird, welches die gangbare Mebicin 
als Abführungsmittel gebraucht, Teuchtet wohl leicht ein. 

Doch das Theorerifche wollen wir hernach weiter erwägen. 
Hier wollte ich zuvörderſt davon fprechen, daß man die Theorie 
der Homdopathen häufig angegriffen babe, aber, fo viel ich weiß, 
Keiner hat den Muth gehabt, oder ift im Stande gewefen zu zeigen, 
dag die praftifhen Nefultate jiblecht feien im Verhältniſſe zu 
denen der gangbaren Mediein, Im Gegentheile, man jcheint die 
Bergleihung zu fheuen und zu umgeben: doch wohl, weil man ein 
unginftiges Reſultat fürchtet. Gerade die praftifchen Nefultate 
brachten Sahnemann dahin, die alte Schule, die er Fannte, wie 
Wenige, zu verlaffen, und ſich nad etwas Befferem umzufehen. 
Und eben die praktiſchen Nefultate haben Manchen einzig oder dod) 
zunächft bewogen, der gangbaren Medicin den Rücken zuzukehren. 

Und vor Allem find es in einer praftiichen Wiffenfchaft doc 
die praftifchen Nefultate, die in Erwägung zu ziehen find, und für’ 
Erſte unbedingt den Ausſchlag geben müſſen, die Theorie möge fein, 
welche man wolle. Zunächſt ift eine Methode, bei welcher die meiften 
Kranken geheilt werden, unbedingt die beſte Jeder Laie wird, wenn 
er davon überzeugt ift, daß eine Methode nach der Erfahrung mehr 
Wahrfcheinlichkeit giebt, Heilung oder Befferung durch diefelbe zu 
erlangen, diefe Methode wählen, und wäre der Erfinder oder Vers 
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treter derfelben ein altes Weib, ein Scharfrichter, Amuletenkraͤmer ıc. 
Und das kann man den Paten wahrlich nicht verdenfen. Ja, der 
Arzt jelber, der nicht mehr Ged oder Starrfopf feines Syſtems ift, 
als er fein Leben lieb hat, wird, wenn diefed faftifch und praktiſch 
auf dem Spiele fteht, es felber tun. Die Methode, bei ber mehr 
Kranfe genefen, ift aber auch rationeller, ald die andere, denn noth— 
wendig ift, was Hilft, (im objectivem Sinne) auch rationel (mag es 
auch gegen biefen oder jenen Kleinen promobirten Verftand anftoßen), 
denn die Natur, die natürlich in ihren Dingen immer Recht 
bat, beweift durch den guten Ausgang, daß die Methode ihr con— 
forın und genehm war. Es kann deſſen ungeachtet noch immer diefer 
und jener Fehler im Galcul der Methode fein, ja ſie kann theoretifch 
gar Nichts taugen; jedenfalls aber find diefe Fehler noch immer 
geringer, als in der Methode, deren Nefultate weniger gut find. 
Die praftifchen Reſultate der Homöopathie find ungleich beffer 
ala die der gangbaren Medien. Man wird das Faetum Teugnen 
nad) der alten Pegel: si fecisti, nega! und ich weiß fehr mohl, 
wie viele große und fleine Künfte und Practiquen angewandt werden 
können und angewandt werden, welche die Kranfenliften, Kranfen- 
geichichten, Mortalitätötabellen 20. unficher machen ; ich weiß, daß hier 
viel auf das diagnoftifche Talent, die Ehrlichkeit des Berichterſtatters 
ankommt: daß die Incalen und fpeciellen Verhältniffe eines Hoſpitals 
oder einer Privatpraris, ferner die Grade der Krankheiten, der Charakter 
der Epidemien ꝛc. fehr verfihteden find, jo daß bei vergleichenden Zu— 
fammenftellungen, wie fie von Nofenberg und Anderen gemacht 
find, nur ſehr auffallende Unterfehiede, große Zahlen, gehäufte ähn- 
liche ftatiftifche Mefultate 2c., wodurch mögliche Irrthümer und un- 
bermeidliche Verſuchsdifferenzen wieder ausgeglichen werden, Etwas 
beweifen können. Dies ift indeß der Fall z. B. bei der Cholera, in der 
nach der „tabellariſchen Ueberſicht jener Cholera-Kranken, welche in 
verſchiedenen Ländern von verſchiedenen Aerzten homöopathiſch behandelt 
worden ſind.“ (C. H. Roſenberg, Fortſchritte und Leiſtungen 
der Homöopathie ıc. 1843. ©. 56 ff.) — die Mortalität nicht ganz 
I pCt war, während nach einer andern Meberficht unter der Behand- 
lung der alten Schule 51/5 pCt. flarben. Tine vergleichende Tabelle 
von Entzündungskrankheiten der verfehiedeniten Organe ergiebt bei der 
alten, Behandlung ein Mortalitätöverhältnig von 27,8 pCt., während 
bei homdopathiſcher Behandlung 4,61 pCt. jtarben (Daf. Anhang): 
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ein Verhältniß, das demjenigen jehr analog if, welches Diet! bei 
der Lungenentzündung zwifchen der Behandlung durch Aderlaß (Mor- 
talität 20,4 pCt.) der durch Brechweinftein (Mortalität 20,7 pE&t.), 
und der biätetifchen (Mortalität 7,4 pEt.) fand. Nach einer Zu— 
fammenftellung von Wurmb und Casper ftarben bei homöpathi- 
fcher Behandlung an Lungenentzündung 3Ve pCt. Eine andere 
Tabelle (Rofenberg, ebendaf.) ergiebt bei typhöſen Fiebern nad 
Berichten einer Reihe von Hofpitälern für die alte Schule eine 
Sterbligkeit von 50,63 pCt., während diefe bei homdopathifcher 
Behandlung (ebenfalls in Heilanftalten) 12,58 pCt. war. — Diefe 
und viele andere flatiftiiche Nachmweifungen ohne Weiteres für Lug 
und Trug, Täufhungen, Unreblichkeiten sc. auszugeben, ift ein 
rohes rabuliftifches Verfahren, eined die Wahrheit juchenden Man- 
nes unwürdig, und ziemt am allerwenigften einem Arzte, in beifen 
Hände man Menfchenleben legt, und ber bedenkt, daß bei diefen 
Procentangaben nicht von Nechenpfennigen oder von preußifchen 
Thalern, fondern von Menfchenleben die Rede if. 

AS Hahnemann fagte, daß er in AO Jahren nicht zur 
Ader gelaffen babe, da fihüttelte man den Kopf. Als nun Diet!*) 
60 Jahre nah Hahnemann's Auftreten feine Nefultate in der 
Zungenentzändung, fvo der Aderlaß vorzugsweiſe das  fouveraine 
Mittel geweſen wor, bekannt machte, die dem Aderlaſſe äußerſt un⸗ 
günſtig ſind, da nannte man es einen Fortſchritt der neueren Wiſ— 
ſenſchaft. Ich denke, es war der Proteſt gegen das Blutvergießen 
ſchon bei Hahnemann ein Act der neueren Wiſſenſchaft, und zwar, 
weil ſo viel früher, ein wiſſenſchaftlich defto mehr anzuerkennender, 


*) Bor Dietl Hat in neuerer Zeit unter ben Aerzten ber alten Schule 
fhon Krüger-Hanffen (Practiſche Bragmente 1845. S. 74.) Erfahrungen 
über die Behandlung der Lungenentzündung ohne Aderlaß bekannt gemacht. 
Es farben ihm unter 150 Kranken nur 2. RrügersHanffen bat überhaupt 
vielfah an den Satzungen der alten Schule gerüttelt; er fagt z. B.: „In 
einem großen Hofpitale müßte man nur ben Veiſuch machen, ein Dusend an 
Pleureſie oder Ruhr Leidender nad der bisherigen Schulfitte zu behandeln, und 
ein anderes Dutzend gleiher Kranken, mit Ausfhluß aller pharmacentifchen 
Mittel, ihre Krankheit bloß unter Anwendung eines richtigen Regime und 
einer richtigen Diät abwarten zu laffen, fo würden dem Lehrer ſchon die Augen 
aufgehen, und er fi und feine Lehrlinge überzeugen, daß bas zweite Dutzend 
Kranker weit befier ale das erfle berathen fei. -- (Die Homöopathie und 
Allopathie auf der Wage, 1836. ©. 149.) 
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zugleich auch muthigerer, als in neuerer Zeit, da doch die Bande 
des alten Autoritätglaubens ſchon bei Weitem mehr gelodert find. 
Vebrigend Hatten fich bekanntlich ſchon, feitdem Grafiftratus 
250 v. Chr.) den Aderlaß zuerft gänzlich verwarf, immer wieder 
von Beit zu Zeit Stimmen gegen benfelben erhoben. Namentlich 
war auch B. v. Helmont ein großer Gegner beffelben, in specie 
auch in der Lungenentzündung. Diefe Männer mußten doch wohl fchon 
ähnliche Erfahrungen, wie Hahnemann*) und Dietl, gemacht 
haben. Auch mußte jener fon, was man jeßt allgemeiner weiß, 
daß die Speckhaut auf dem Entzündungsblute nicht felten mit jedem 
neuen Aderlaſſe ftärfer wird (Organon, 5. Aufl. ©. 9). I follte 
doch auch denken, daß das jegige blutarme Gefchlecht nicht gerade 
viel Blut zu verlieren hat. 

Dies Wenige von ben befferen Refultaten der Somdopathie, 
die in einer praktischen Wiffenfchaft fehmer, fehr ſchwer wiegen. 
Doch ift man nach Obigem vielleicht geneigt, der Somdopathie nur einen 
negativen Werth beizumeffen. Dann märe fle nur eine beffere Seil 
methode 'malgr6-elle; dann wären alle ihre mühfamen Anftalten 
und nicht feichten Vorbereitungen (namentlich die Prüfung der Arzneis 
mittel an Gefunden, und die fehwierige Beflgergreifung dieſes in’s 
Specielfte gehenden Gebietes) unnüß. Man kann und muß von 
jeber Heilmethode, die ſich für eine folche giebt, mehr verlangen, 
als nicht pofttiv zu ſchaden; fle muß auch nicht negativ (durch Un— 
terlaffung)**) fchaden, und muß poſitive Kunſthülfe leiſten. Die 





*) Ueberhaupt, ale Hahnem ann vor 70 Jahren die gangbare Schule 
ber Medicin herzlih fhleht fand, da war man fehr empfindlich und gereizt. 
Sept, da jene Anſicht allgemeinere Stimmung geworden iſt, und eine bunfle 
Ahnung, daß es fo nicht bleiben fann, wie ein Schwert des Damokles über 
den Häuptern hängt, da findet man das — fehr wiffenfhaftlih. Und doch 
bat man nicht den Muth, das Alte wegzuwerfen. Hahnemann hat biefelbe 
Stepfis, vie jet häufig if, meiftens aber viel weniger Geſundheit in fi hat, 
gründlich und entſchieden durchgemacht. Seine Gegner follten ihm wenigſtens 
biefe negative That laflen, die fie entweder jegt felbft begehen, oder doch ber 
gehen möchten. 

*e) Natürlich find als Unterlaffungsfünden nicht, wie es Blindgläubige 
ber alten Schule meiftens verftehen, folde DB rfahrungsarten anzufehen, wo 
man, auf einem anderen Stanppunfte fiehend, Vieles von bem unterläßt, 
was die alte Schule vorſchreibt. Unterlaffungsfünden in diefem Sinne fönnen 
vielmehr Unterlaffungstugenden fein. 
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Komdopathie braucht, ihrem Wefen nah, die Naturbeilfraft nicht 
zu ignoriren, und flch deren Siẽge zuzuſchreiben. Im Gegentheil 
‚muß fie von derſelben ausgehen, und müſſen wir immer von Neuem 
in Prarid und Theorie anf diefelbe zurückkommen. Das darf und 
muß man Yon jeder Seilmethode verlangen, damit man wilfe wann 
man einzugreifen babe, daß man eingreife, und ob man im Ber: 
baltniß zur Naturheilkraft mit Vortheil eingreife. Weil in ben 
therapentifchen Erfahrungen das urfächliche Moment der Naturheil- 
fraft immer neben der Mittelmirfung herläuft, müffen wir es genau 
kennen, um es bei dem Reſultate mit in Nechnung bringen zu 
können; nur mit dieſem Abzuge läßt fich der Nettobetrag der Mit- 
telwirfung berechnen, nicht felten freilich nur ungefähr abjchägen, 
häufig aber auch beftimmter angeben. Wo diefer Caleul überhaupt 
gar nicht Statt findet, da ift ficher die Rechnung falſch. Daher ift 
das erfte Erforderniß, um einem Arzte Glauben fchenken zu koͤnnen, 
daß er bei manchen Fällen ein Bewußtjein darüber hat, nicht Viel 
oder gar Nichts Thun zu dürfen; fonft ift er von vornherein nicht 
zuverläfitg in den Fällen, wo ernfthaft eingegriffen werden muß. 
Wer immer arzneit, der wird nicht richtig arzneien, weder wo ed 
nicht nöthig thut, noch wo es nöthig thut. Wer die Naturbeilkraft 
nicht Tennt, und deren Macht und Umfang im beionderen Falle 
nicht abzufchägen weiß, ber Fann auch die Macht und den Umfang 
feiner Mittel nicht Eennen. Wir haben alfo auch in der Homdopathie 
die Naturheilfraft nicht zu ignoriren, oder fle gar als eine Rivalin 
unferer Mittel zu fürchten, fondern vor Allem müſſen wir die 
Hülfsmittel der Natur — um unſere Mittel ſtudiren 
zu koͤnnen. 

Das Weſentliche der Homöopathie hat feine feſten Wurzeln 
in der Natur; man muß ſich aber nicht an Unweſentliches und 
Irrthümliches, wie es ſich auch eingefunden hat, halten. Wer die 
Homöopathie für ein abgeſchloſſenes, für alle Zeiten fertiges Syſtem 
von Dogmen hält, wie e8 nicht felten von Freunden und Feinden 
der Sache gefchehen ift, befindet ſich, zum Nachtheile derſelben, 
fiher im Irrthume, und kennt nicht die Tebhaften Bewegungen, 
die während ihres Beſtehens auf ihrem Gebiete Statt gefunden 
haben. Im Folgenden werde ich kurz die mefentlichen Punkte der 
Somdopathie anzugeben verfuchen, 

1) Der erfte Hauptpunkt der Homöopathie ift die —— 





73 

ber Argneiprüfungen an Gefunden, ein Weg, den vor Hahne— 
mann nur U. v. Haller ald fruchtbar geahndet hat, den aber 
vor jenem Keiner betrat. Es ift der wahrhaft phyſiologiſche 
Beg, um zu einem Wiffen über die reinen (phyſtologiſchen) Wir- 
fungen der Arzneimittel: der Weg, um zu einer phyfiologifchen 
Pharmakodynamik und Therapie zu gelangen; und zwar wer— 
den und zuvoͤrderſt phyſiologiſche Thatſachen geliefert, und halten 
wir und zunächft an biefe. 

Die Prüfung der Arzneimittel an Gefunden ift dad no th— 
wendige Requifit einer phyſiologiſchen Mediein. Was 
that man in der heutigen Medicin, die man fchlechthin die phyſtolo— 
gifche nennt, für das Phyſtologiſch-Machen der Pharmakodynamik 
und Therapie? Außer einigen chemifchen Analyfen von Secreten ıc. 
und einigen theoretifchen Einfällen von fehr problematifchem Werthe 
Nichts, gar Nichte. Die phyftologifche Mediein hat für die praf- 
tifche Pharmakodynamik feinen anderen Gewinn geliefert, als höch— 
ftend den negativen des Sfepticismus, der indeß noch immer reich- 
li genug mit Dogmatismus verfegt ift Zuerſt braucht die phyſio— 
Ingifche Mediein für die Therapie eine phyſiologiſche Arznei- 
mittellebre, und wenn anders das, was ſich jegt fo nennt, Le— 
bensfähigkeit genug in fih hat, fo wird fie dazu fortfchreiten 
müffen. 

2) Der zweite charakteriftifche Punkt der Homöopathie ift 
das Princip: Aehnliches wird durch Aehnliches geheilt. Es ift zur 
Berftändigung für Freunde und Gegner, namentlich bei einem fo 
allgemeinen Sabe, durchaus nothmendig zuzufehen, was darin ent 
balten ift. Iſt es ſchon an und für fich ſchwer, über einen fo all 
gemeinen Sat zu urtheilen, dem eine ganze Wiffenfchaft (die Therapie) 
untergeordnet wird mit allen ihren conereten Erſcheinungen, That— 
fachen und deren Erklärungen (welche letztere oft in verſchiedener 
Weife und in entgegengefegter Richtung möglich find), fo wächſ't 
die Schwierigkeit 6i8 in's Unüberwindliche, wenn man nicht ganz 
beftimmt meiß, was mit dem allgemeinen Sape gemeint und gefagt 
ft.  Misverftändniffe und DVerwirrungen find dann unausbleiblich. 

Obiger Grundfag der Therapie fügt fich auf den Begriff der 
Arhnlichkeit. Was ift ähnlich? Man bat geglaubt, das ver— 
fände ſich ſtillſchweigend von ſelbſt. Doch wenn man über biefe 
Allgemeine Frage fo leicht hinweggeht, fo fommen die Schwierigr 
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feiten und Gontoverfen, die man dort nur umging, im Einzelnen 
zum Borfchein, wo es fich dann darum handelt, ob man Etwas 
Ähnlich glaubt nennen zu können, oder nicht. Namentlich 
ift dies ber Fall in der Frage, ob und inwiefern das Similia simi- 
libus curantur dem Contraria contrariis curantur entgegenftehe, 
es principiel ausfchließe oder nicht, ferner bei dem Gegenſatze in 
der Wirkung der Mittel (Erftwirtung und Gegenwirkung). 

Der Begriff der Aehnlichkeit ift im gemöhnlichen Gebrauche 
durchaus fein fefter und ſtrenger. Preilich macht felbft die Mathe: 
matif von demfelben Gebrauch, beftimmt ihn dann aber auch auf 
ihrem Gebiete näher. Es giebt größere und geringere Nehnlichkeiten, 
ed giebt viele Grade derfelben. Im gewöhnlichen Leben ift die 
Aehnlichkeit eine Sache des allgemeinen Abſchätzens, bei dem es 
zweifelhaft bleibt, wo die Nehnlichkeit anfängt, und wo fie aufhört. 
Der Eine findet ein Bortrait ähnlich, welches dem Anderen ganz 
unähnlich daͤucht; der Eine findet ein Kind feinem Vater oder feiner 
Mutter oder beiden ähnlich, der Andere kann feine Spur von Aehn- 
Tichkeit entdeden. 


Zuerft ifi man mohl darüber einverftanten, oder ſollte es doch 
bei etwas Sprachverftändniß fein, daß Aehnlichkeit Feine Gleichheit 
ift: Similität iſt nicht Identität. *) Dennoch Tiegt in der 
Aehnlichkeit bei aller Berfchiedenheit doch eine gewiſſe Gleichheit. 
Aehnlichkeit ift Gleichheit im Allgemeinen und Verſchiedenheit im 
Einzelnen. Ein Berfchiedenes innerhalb eines Allgemeinen, alfo einer 
Einheit, ift ein Entgegengefebtes. Aehnliche Dinge find alfo 


*). Wie konnte man doch, wie ed vorfam, von der Homöopathie verlangen 
daß fie durch Mittel beftimmte ganze Krankheiten mit allen Eigenthümlichkeiten 
und nah Vorausbeſtellung nur diefe Krankheiten an Gefunden hervordtingen 
follte, 3. B. durd; China immer ein ausgebildetes Wechfelficber, und nur dieſes 
mit aller Exactheit, wie man in einer Reftamation, wo man & la carte fpeift, 
ein Gericht beftellt und erhält. Kann man doch nicht das Wechfelfieber jedes: 
mal durd Ehina heilen, alfo die Heilung auch nicht vorausbeftellen. — Man 
hätte auch durch Mereur eine complete, anftefende Syphilis hervorgebracht zu 
fehen verlangen fünnen, ober durch Campher, Veratrum ze. die aftatifdye Cholera, 
Wenn übrigens der Beſteller zuweilen nod einige andere Symptome mit in den 
Kauf nehmen will, fo fann man ihm, wie es denn auch gefhah, zur Erlangung 
mandıer verlangten Symptome und Kranfheiten mit ziemlicher Gewißheit im 
Voraus Hoffnung maden. 
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entgegengefehte. Es ift die Weite, dad Nahe- und Entferntfein 
ber Gegenfäge von einander, demnach die größere Weite oder Enge 
des Allgemeinen, ihres Gattungsbegriffes, in welchem fle zufammen 
kommen und enthalten find, was den Grad der Aehnlichkeit ausmacht. 
Deshalb wird auch der, welcher Dinge in ihrer Einheit, ihrem All— 
gemeinen aufzufaffen verfteht, mehr Aehnlichfeiten fehen, als der, 
welcher e3 nicht kann. Ein Zoologe wird ale Wirbelthiere ähnlich, 
ja fehr ähnlich finden wegen ihres gemeinfchaftlichen Typus in ber 
anatomifch-phuflologijchen Gonftruction, während man im gewöhnlichen 
Leben zwifchen einem Vrofche, einem Löwen und einem Menjchen Feine 
Aehnlichkeit erkennen mag. Indeffen wird ein Gebildeter doch ſchon 
zwifchen einem Säugethiere und dem Menfchen eine gewiffe Aehnlich— 
keit, eine folche auch zwifchen den verfchiedenen Gattungen der Säuge- 
thiere entdecken. Der Naturforfcher fann das Allgemeine noch mehr 
erweitern, und fo eine Aehnlichkeit zwifchen Thieren und Pflanzen 
als organifchen Wefen entdecken; ja, ermeitert man dad Allgemeine 
noch mehr, fo ift zwifchen allem Natürlichen eine Aehnlichkeit: Alles 
ift Materie, hat Qualität, Quantität 20. Zulegt 'ift Alles in der 
Belt fich ähnlich, weil ed in einer Testen, höchften Einheit enthalten 
iſt. Je weiter man das Allgemeine, den Gattungsbegriff nimmt 
deſto entfernter ift die Uehnlichkeit. 

Wir fehen alfo, daß der Grundfag contraria contrariis in 
logifcher Allgemeinheit nicht im Gegenfage zu dem similia similibus 
feht, und wenn man fle im praftifchen Sinne in contradictorifchen 
Gegenſatz ſetzt, mie e8 in der Entgegenfegung der Komdopathie und 
der fogenannten Allopathie gefchieht (ich verftehe bier unter Allopathie 
nur dad Handeln nad) dem Princip: contraria contrarüs, nit 
tie das Wort gewöhnlich genommen wird, die gangbare Medicin, 
wie fie ſich nun gerade mit allen ihren Traditionen, Sabungen und 
Practiquen ausgebildet hat), fo kann damit nur eine Verfchiedenheit 
hinſichtlich des Grades der Aehnlichkeit und Unähnlichkeit gemeint 
fein. Es iſt der Gegenfag nur relativ, und biefe Erfenntnig 
erfordert gerade genaue Grenzbeſtimmungen beider, und wie weit bie 
Achnlichkeit zwifchen den Gegenfägen in beiden gehe und gemeint fei. 
Die Eontraria der alten Schule Tiegen häufig und meiftens fehr 
weit von einander, find einander fremdartig, heterogen, 
verhalten ſich in direct zu einander (und diefed giebt das Unange— 
meffene) , das Allgemeine berjelben ift ſehr meit, die Homöopathie 
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dagegen bringt auf fehr nahe liegende Gegenfäge, auf eine 
engere Einheit oder Allgemeinheit derſelben, d. h. auf verwandte, 
homogene, directe Gegenfäte, alfo auf Aehnlichkeiten, die man 
leichter und fogleich dafür erfennt, weil fle in Wahrheit größer find, 
und die man deshalb fchlechthin fo nennt. Das similia similibus 
ift ein conereteres, und ſchon deshalb als Grundſatz verwendbareres 
Princip, als dad contraria contrariis. Die Fauſt und das Auge 
find auch Gegenfäe, doch fehr entfernte, und paffen, wie ſchon das 
Sprichwort jagt, ſehr fehlecht auf einander. Diele Heilmittel der 
gangharen Medicin paffen um fein Haar beffer auf die Krankheit. 
Wenn ed denen, die nie über die Begriffe des Aehnlichen und 
Entgegengefegten nachgedacht haben, befremdend fein follte, dab in 
demfelben auch das contrarium enthalten ift, und die darin eine 
Bermifhung der Prineipien fehen Eönnten, fo ift diefen leicht aus 
Habnemann felber nachzumweifen, daß er dad contrarium als in 
dem simile enthaltend anfah. Hahnemann will das Geſetz, daß 
Aehnliches durch Achnliches geheilt werde, durchaus nur für ein 
empiriſches, ans der Beobachtung abftrahirted gehalten wiffen, bei 
dem es ihm auf die feientififche Erklärung, wie dies zugehe, wenig 
anfomme.n Es iſt denn ja auch vor Allem wichtig und erforderlich, 
wie in der Naturforfchung überhaupt, fo auch bei einem therapeutifchen 
Gefege, von dev Beobachtung auszugehen, und immer wieder auf 
dieſelbe zurückzukommen. Es zeigt fich aber auch hier, daß in jeder 
Erfahrung ſchon ein Urtheil, eine Theorie fei. In dem Gefehe wird 
der Begriff der Uehnlichkeit zur Grundlage genommen, und beöhalb 
liegt darin, auch abgefehen von jeder verfuchten fpectelferen Erklärung 
ſchon die allgemeine, daß man ed bier mit Gegenfäßen, wenn 
auch fehr naheliegenden, zu thun Gabe. Died kommt denn auch 
(nothwendig) in der fpecielleren Erklärung des Geſetzes unwillkührlich 
zum Vorſchein, obgleih Hahnemann es nicht ausdrüdlich bemerkt 
bat: — »ſo wird diefe Franfhaft verftimmte Lebensfraftı — ſtoßen 
wir und nichtan Hahnemann's einfeitigem Dynamismus, der für 
diefe Srage irrelevant iſt! — „durch eine, von dem verftändigen 
Heilfünftler homdopathifch gewählte Arzneipotenz in eine andren — 
alfo ein contrarium, &AAov — vaber fehr ähnliche, um etwas 
Wenige größeren — der Comparativ feht Gegenſätze voraus 
»Arzneikrankheit verſetzt, « — verſetzen heißt Eines in Anderes 
umſetzen — »wodurch bie vorigen — das Vorige iſt ſtets Gegen— 
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ſatz des Jetzt — natürliche, Erankhaft verflimmende Potenz — — 
zu eriftiren aufhört, während die an ihre Stellen — d. h. an 
den Ort eined Anderen — ngetretene arzneiliche Krankheits— 
Affection 20.0 (Organon, 5. Aufl. $24). Berner: „Eine [wär 
here dynamiſche Affeetion wird im lebenden Organism von einer 


ftärfern«a — der Gomparativ zeigt einen Gegenfag an — »dauer— 
haft ausgelöfcht« — auslöjchen heißt einen Gegenfag durch den 
andern vernichten —, wenn diefe (der Art nah von ihr abe 


weichend)«a — der Art nach von einander abweichende Dinge inner- 
halb derfelden Gattung find ſich entgegengefeht — „jener fehr 
ähnlich in ihrer Aeußerung iſt.“ (Daſ. $ 21). Ferner: » -- maß 
fie nicht durch analogen Gegenreiz, das ift, nicht homöopathiſch 
heilen Eonntenu (Daf. $ 36) — Hier wird alfo das Gegen, d. h. 
contrarium im Gegenreize unverhüllt als das Wefentliche der 
bomdopathifchen Heilung ausgefprochen, freilich mit der eben fo 
wejentlichen näheren Beſtimmung ded Analogen. — Diefe Erklärung 
des hombopathiſchen Geſetzes ift dem fpecielleren Inhalte nach 
zwar hypothetiſch und problematifh, man hat viele andere verfucht, 
und es ift zufet für die Praxis irrelevant, ob wir fle annehmen 
oder nicht. Was aber dad Allgemeine des Inhaltes betrifft, 
nämlich die Gegenjäglichkeit nahe gelegener Dinge, fo ift das nicht 
mehr bäpothetifch, wenn man dad Gejeg einmal gelten läßt, denn 
ed iſt nur eine nähere Zergliederung, eine Verbaldefinition deffelben. 
Darım zeigt ſich denn auch in allen verfuchten Erklärungen des 
Geſetzes, mögen fe ſonſt noch fo verſchieden ausgefallen fein, immer 
der Gebrauch des Gegenjäglichen, mag man, durch Hahnemann's 
Erflärung*) nicht befriedigt, die homöopathiſche Heilung ald zu Stande 





*) Auffallend, weil Hahmemann's Tonfligen Aeußerungen über die 
Mingelhaftigfett und Ohnmacht der Naturheilfraft und die Macht des Arzneis 
mittels widerſprechend, iſt darin, daß die flärfere Arzneifranfheit, die id) an bie 
Stelle der ſchwächeren urſprünglichen Krankheit gefept haben foll, dann durch 
die „Lebenskraft⸗, d h. denn dod duch die Naturheilkraft geheilt werden foll, 
Die urfprünglihe Krankheit iſt durd eine (meiftens) äußerliche Potenz geſetzt, 
gerade wie die Mittelwirkung; beide find krankhafte Zuftände derſelben organischen 
Unterlage, fie find alfo genetifh und ſubſtantiel im Allgemeinen gleich, und 
doch ſoll die färfere durch die Natur überwunden werden, was bei ber 
ſchwächeren nidt möglid war. Die Heilfvaft foll eine Störung überwinden, 
welche ſtark genug war, eine andere ähnliche zu vernichten, und doch fonute jene 
nicht einmal letztere befiegen. Es wird damit der Naturheilkraft offenbar viel mehr 


78 


kommend ſich vorftellen durch Wahlverwandtfchaft, Neutraliftrung von 
Arzneiwirfung und Krankheitsproceß, oder burch den Gegenfab von 
Erft- und Gegenwirfung des Mitteld, yon Anregung der phnflatrifchen 
Richtung im KrankHeitöproceffe, die der Störungdrichtung in dem- 
felben entgegenwirft ꝛc., mas im Speciellen die Braris wenig kümmert.“) 


Wenn ein Mittel und eine Krankheit fehr ähnliche Symptome 
bervorbringen, fo ift das ein Zeichen und ein Beweis, daß fe in 
beinfelben Organe, berfelben Gegend bed Körperd ihre Wirkungs- 
fphäre haben. Die Gegenfäte aljo, die fle demnach bilden, Tiegen 
bicht zufammen. Das Mittel trifft den Sit der Krankheit, 
bat die unmittelbarfte Beziehung zu ihr. Es iſt nicht ein allgemeines 
Verhältniß in welchem fle zu einander flehen, fondern fpecielles, 
fpecififches. Komdopathifche Mittel find ein fpecififche Mittel, 
Specifica, der Krankheit und ihren Symptomen homogene Mittel. **) 


Macht eingeräumt als allen Mitteln, ja, mehr als bie phyfiatsifche Theorie 
es thut. 


*) Auch im Pſychiſchen, wo das homöopathiſche Befeh ebenfalls gilt, tritt 
in ber Aehnlichkeit des zu Heilenden Leidens und der Mittelwirfung deutlich der 
Gegenſatz zu Tage. Ic wähle folgende Beifpiele: Eine durch den Tod Ihres 
Kindes in Betrübniß gefehte Mutter wird nicht durd Theater und Masferade 
zerfireut (höchſtens palliativ, wenn dadurch ber Schmerz nicht vielmehr fogleid 
oder nachher deſto größer wird), fondern fie empfindet mehr Linderung, wenn 
fie etwa eine andere Mutter fieht mit einem ähnlichen größeren Xeiden, ber 
etwa zwei Kinder genorben find, und ein drittes in Armuth und Elend hinſiecht. — 
Benvolio giebt in Shaffpeare's „Romeo und Julia- dem Romeo ſolgenden 
homöopathiſchen Rath gegen Liebesqualen: 


„Ein Feuer brennt das andere nieder; 

„Gin Schmerz kann eines andern Qualen mindern. 
„Dreh' dich im Schwindel, Hilf dur Drehn dir wieder! 
„Fühl' andres Leid! das wird dein Leiden lindern. 
"Saug’ in dein Auge neuen BZauberfaft, 

"So wird das Bift des alten fortgefhafft. 


Benvolto räth alfo Gegenſätze, aber fehr nahe liegende, alfo fehr ähn⸗ 
liche Gegenſätze als Heilmittel an. Daß es aber dennod; Gegenfäge find, zeigen 
die Wörter: andere, wieder, neu und alt, zum Theil wörtlid au. 


**), Auch war es fogleih Hahnemann’s Anfiht, dag homöopathiſche 
Mittel fpecififche find, und ift dies nicht etwa eine fpätere Unterſchiebung, wie 
Unfundige geäußert Haben. »Speeififche Arzneien werben homöopathiſche jetzt 
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Es ift damit nur im Allgemeinen gefagt, daß durch dad 
fpeeififche Mittel auch wirflic) das Eranfe Organ, die Franke Gegend, 
die wunde Stelle, um mich fo auszudrüden, geiroffen wird. Es 
zeigt flch Hierbei, daß ed nicht bloß theoretifches, fondern fehr mejent- 
liches praftifches Intereffe hat, im der Aehnlichkeit auch den Gegenſatz 
feftzuhalten. Bedenfen wir einerfeits, daß durch die Gegenfäglichkeit ver— 
fehiedene, felbft entgegengefeßte Zuftände und Erfeheinungen der Reizung, 
fompathifche, antagoniftifhe Wirkung, Erhöhung und Herabſtimmung 
x. im Eranfen Organe durch das Mittel bedingt fein Fünnen, und 
bedenken wir andererfeitd, daß die Wirkung des Mitteld als Erft- 
und Gegenwirfung einen Gegenfaß in fich hat, fo daß von demfelben 
fpeeififehen Mittel entgegengefeßte Wirkungen in die Erfcheinung 
treten Eönnen, Durchfall und Verftopfung, Betäubung und Aufregung, 
zu reichliche und verhaltene Menſes ꝛc., fo fteht marı wohl, daß dies von 
großem Belange ift, wenn ber homdopathifchen Forderung, die 
Symptome der Krankheit und des Mittel zu vergleichen, und danach 
das Mittel zu wählen, nachgefommen werden foll, 


Es wird zwar nah Hahnemann angegeben, nıan folle dad 
Mittel nach feinen Erfiwirfungen wählen. Was aber Erftwirfung 
und Gegenwirkung ift, läßt ſich im conereten Safe nicht immer fo 
Teicht fagen, und beruht nicht felten auf ftreitiger theoretifcher 
Vorſtellung. 3. B. ift in der Opiumwirkung die Betäubung ohne 
Zweifel die Erftwirkung, die Aufregung die Gegenwirfung, in ber 
ich die betroffenen Nerven von der Behinderung, welche fle unthätig 
machte, zu befreien ftreben (reagiren). Iſt aber bei einem Brech— 
der abführenden Mittel das Brechen und Abführen primäre oder 
feeundäre Wirkung? wahrfcheinlich Iegiere: der Körper wirft die 
ihm feindliche Subſtanz tumultarifch wieder aus; die Angegriffen- 
heit des Magens, die bejchädigte Verdauung, die nad einem Brech- 
mittel folgt, und die Verftopfung, die nad) einem Abführungsmittel 
entfteht, find Nachwirkungen (offenbar muß man von ber Gegen- 
wirkung die Nachwirkung unterſcheiden; ſie find nicht gleichbedeutend, 
tie man meiftend annimmt. Die legtere ift die Erſchöpfung von 
der ftärferen Erregung in ber Gegenwirkung). Nun ftehen in den 
Arzneiprüfungen Wirfung, Gegenwirfung und Nachwirkung nicht 





genannt» (Organon, 5. Aufl., ©. 4.), jet nämlid, feitbem Hahnemann fie 
nah dem Nehnlichkeitögefege finden gelehrt hat. 
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ſelten bunt durch einander, und möchten auch nicht immer leicht zu 
ſondern fein, oft nur durch einen unſichern theoretiſchen Proceß“). 
In den Wechſelwirkungen ſind deutlich Erſt- und Gegenwirkung vor— 
handen **x). Man wird, wenn man ausſchließlich an die Erſtwirkung 
bei der Symptomenähnlichkeit halten will, nicht ſelten dadurch in 
Verlegenheit kommen, fo daß, wenn man nicht alle aufgezeichnete 
Symptome unbefebend für Erftwirfungen hinnehmen will, zulegt 
der weite Begriff der Aehnlichkeit Manches wieder gut machen muß, 
Berner haben manche Krankheiten gleiche und ähnliche Symp- 
tome 3. B. Appetitloftgkeit, Mattigfeit, Sieber ze. ; viele Symptome 
haben einen jehr verfchiedenen Werth je nach dem Grundzuftande, von 
dem ſie abhängig find; z. B. ein Schmerz im Arm kann ein Rheu— 
matismus fein, aber auch von einem Lungenleiden, einem Herzfehler, 
einem Gehirn-, einem Rückenmarksleiden, oder von Gicht, jecundärer 
Syphilis, Mereurialismus ꝛc. herrühren. Nicht minder geht es fo 
mit den Symptomen der Mittelwirfung: verfchiedene Mittel haben 
einzelne gleiche Wirkungen, und daffelbe Symptom hat bei verfehledenen 
Mitteln ganz verfchiedene Bedeutung und verfchiedenen Werth. 
Sahnemann giebt die Vorſchrift: es find die anf- 
fallendern, jonderlihen, ungemeinen und eigenheitlichen 
(Harakteriftifchen) Zeichen und Symptome des Krankheitäfalles vor⸗ 
züglich und faft einzig feſt in's Auge zu faffen; denn vorzüglid 
diefen müffen fehr ähnliche in der Symptomenreihe der 
gefuhten Arznei entfpreden, wenn fle die paffendfte zur 


*) Sind die aufgezeihneten Symptome der China, des Eiſens und vieler 
anderer lauter Erſtwirkungen? Schwerlih. — Das Verhältnig der Schnelligkeit in 
der Aufeinanderfolge der Erſt-, Gegens und Nachwirkung ift nad) der Art des 
Mittels, der Größe der Dofld und der Erregbarkeit des Individuums fehr ver 
ſchieden. In Bezug auf den Campher hat Hahnemann felder fein Bedenken 
über die Deutung der Wirkungsfyniptome in biefer Beziehung geäußert (Stapf’s 
Archiv, Bo. 11, H. 1. ©. 100). „Gefegt nun auch, worin id), ohne mich zu 
ſchämen, meine Ugewißheit befennen kaun, gefegt, alle die von mir in jenem 
Auffage aus der reinen Arzneimittellehre in Nummern aufgeführten Symptome 
follten aud alle nur Nachwirkung des Camphers fein ze.“ i 

>) Hahnemann iſt der Anfiht, daß „bei Verfuchen mit mäßigen 
Gaben Arzuei in gefunden Körpern bloß die Erſtwirkungen derſelben wahrger 
nommen werben,“ wie aud, daß in ben Wechſelwirkungen nicht der Gegenfab 
von Erfl- und Gegenwirkung, fondern nur bie paroxysmenweiſe auftretende Erſt⸗ 
wirkung erfcheint. 
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Heilung fein follen (Organon, 5. Aufl. $ 147). Diefe Regel hat 
jedoch Etwas in ſich, was über die bloßen Symptome hinaustreibt; 
es fragt fich, welche find die wichtigften, charakteriftifchen Symptome? 
Diefe follen alfo nicht gezählt, fondern gewogen werben. Die 
fhlimmften und charakteriſtiſchſten Symptome find bei Weitem nicht 
immer bie lauteften und hervorftechendften, fondern verbergen ſich nicht 
felten unter der Fuͤlle minder wichtiger; man muß fle öfters aufe 
fuchen, fich durch ihre Reflere auf andere Organe auf ihre Spur Teiten 
laffen ꝛe. Es giebt zwar nicht, wie man von ben Ergebniffen ber 
pathologifchen Anatomie aus behaupten wollte, fomptomlofe Krank— 
heiten *), aber zumeilen und nicht felten deuten fich beſonders chronifche 


*) Was man fo nennt, find nur Krankheiten oder krankhafte Zuftände, 
deren Symptome nicht pathognomifh, zu allgemein find, fo daß fle wegen 
ihrer Dieldeutigfeit das fpecielle Leiden verfieden, vom Kranken und vom Arzte 
leicht genommen werden, während vielleiht ein ſchweres Leiden, das man zu 
feinex Ueberraſchung bei ber Section findet, zu Grunde lag. Es hatte daran 
alfo nidjt die Symptomlofigfeit der Krankheit Schuld, fondern der Mangel 
an Umficht, vielleicht auch pathogenetifcher Ausbildung und Erfahrung beim Arzte, 
der den Zuſammenhang gewiſſer Leichter oder fehiwerer Symptome mit bem 
zu Grunde liegenden Leiden nicht erfannte. 3. B. ein Kranker leidet an hart: 
nädigem Iſchias, und der Arzt fchiebt es etwa auf Grfältung, Gicht ae. 
Mach dem Tode findet man nun aber eine fehr degenerirte Niere (Sfchias kann 
unter Anderem auch von allen Unterleibsorganen abhängig fein, der Leber, 
Milz, dem Darm, den Nieren ꝛc., welches Lebtere nicht felten der Fall if). 
Das Iſchias war ein Symptom der Nierenkrankheit; dod das wurde anders 
gedeutet, und nun mußte die Nierenkrankheit fomptomlos fein. — Man würde 
durch manche Zerflörung in der Leiche im Allgemeinen weniger überrafcht wers 
ben (wenn aud bie Art des Leidens im Leben nicht zu conflativen gewe⸗ 
fen wäre, was freilich nicht immer möglich if), wenn man fi) mehr das 
Ideal der Geſundheit vorhielte, und ſich nicht gewöhnt hätte, chroniſch-kranke 
Menſchen, die nun gerade nit von der Krankheit oder einem Symptome ber- 
felben fehr beläfligt werben, für gefund zu Halten. Es fehlt bei folhen "@e- 
funden« meiftens nit an einer Maffe Kleiner, oft fogar großer Symptome, 
bie aber, weil fie fchnell vorüber gehen, niht immer als etwas Befonderes 
angefehen werden. Wenn ein folder Kranker ſich für gefund hält, fo ift bas 
verzeihlich: wenn aber ber Arzt es auch thut, fo weiß er praktiſch nicht, was 
Geſundheit, alfo auch nicht, was Krankheit ift; es mangelt ihm der praktifche 
Blick für die eine wie für die andere. Wenn den „gefunden“ Menſchen nun 
ploͤtzlich etwas Bedeutendes überfommt, etwa gar etwas Toͤdtliches, fo find 
Arzt und Late fehr erflaunt über die vom Himmel gefallene Krankheit, Wenn 
ſich dann bei der Section zeigt, daß ſchon lange bedeutende Abnormitäten im 
Körper beftanden Haben müflen, fo find bies dic ſymptomloſen KRranks 
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Krankheiten nur fehr allgemein und Teife an. Kurz, um ben Werth 
und die Bedeutung der Symptome zu beftimmen, muß man biefe 
in ein genetiſches Verhältnig zu einander zu ſetzen fuchen (da giebt 
es primäre, fecundäre 20.) : d. h. um die chararteriftifchen Symptome 
aufzufinden, muß man eine Diagnofe machen, und vor Allem fich 
nicht bei einem Mittelgliede in her Symptomenkette beruhigen, fondern 
zu dem ur-(primär) erkrankten Organe und der Art feines Leidens 
durchzudringen fuchen. Much ift die Diagnoſe ſchon deshalb nöthig, 
um die Neihe der Symptome volftändig zu erhalten, denn von dem 
primär ergriffenen Organe und dem Primärleiden aus haben wir 
erft einen beutlicheren volftänbigeren Ueberblick, und forfchen nad 
Manchem, dad und ohne leitenden diagnoftifchen Gedanken leicht ent- 
gangen fein würde. Wir bedürfen eines Krankheitsbildes; diefes ift 
mehr als ein Aggregat von Symptomen, es ſind die in phHftologifchen 
Zufammenhang gebrachten Symptome. Ohne Diagnofe ift es ein 
Spiel des Zufalls, ob man die charakteriftifchen Symptome trifft. 
Freilich Hat auch das diagnoflifche Streben feine Klippen: man laſſe 
fich nicht auf Hypotheſen ein, jei fich ihrer wenigfiend bewußt, wo 
man fie anwendet, und vergeffe namentlich nicht über das Allgemeine 
dad Speeielle, Individuelle, eben die Symptome: über Form und 
Namen nicht dad Krankheitsbild. 

Wie mit der eigentlichen Krankheit geht es auch mit der 
ünftlichen Krankheit des Mittels, welche mit jener verglichen werben 
fol Auch hier genügt nicht das bloße Zählen der Symptome; auch 
bier tft in diefe wo möglich ein phyftologifch- genetifcher Zufammen- 
bang hineinzubringen; auch bier ift, foweit es thunlich ift, ein Bild, 
ein Mittelbild, analog dem Kranfheitsbilde, zu entmerfen. 

Der Homdopathie ift das fehlechte ſymptomatiſche Verfahren 
ihrem Wefen nach fremd, obgleich fie vielfach, namentlich von 
Gegnern fo aufgefaßt iſt. Es kommt wefentlich auf die Vergleichung 
ber Totalität der Krankheitsfgmptome und der Mittelfymptome, 
nicht einzelner heraudgeriffener Symptome, von ber einen und ber 
andern Seite, an. Died ift durchaus auh Hahnemann's For 


beiten. Es wandeln bei ber jetzigen Häufigkeit der chroniſchen Krankheiten 
eine Menge Menfhen mit diefer neuen Crfindung dir fymptomlofen Krank 
beiten umher; ja, es giebt Menfchen, die man wandelnde Leichen mit fymptom⸗ 
loſen Krankheiten nennen könnte. 
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derung, der nur dadurch zum Mißverfländniffe Gelegenheit gab, daß 
er die Auffaffung der Symptome betonte, man merfe aber, die 
»Gefammtbeit der Symptome, diefed nach außen reflectirende 
Bild des inneren Wefend der Krankheit“, womit er nur 
dem Boden der Thatfachen, der eracten Forſchung, würde man jegt 
fagen, ihr Recht vindieiren, und die die Praris irre leitenden Unter 
ſuchungen über das Weſen der Krankheit abfehneiden wollte. Da- 
gegen das bloge fomptomatifche Verfahren nennt er verächtlih. Nur 
dann mird ein fppmtomatifches DVerfahren erlaubt fein, wo ed im 
phyſtatriſchen Sinne gefihehen Tann. 

Habe ih nun im DVorbergehenden mit andern Homöopathen 
im Einflange, doch mejentlih auf Grund der Hahnemann’fihen 
Lehre felber, ed für nöthig erachtet, daß man ein Krankheitsbild und 
ein Mittelbild gewinne, weil man nur fo den Werth ber ein- 
zelnen Symptome richtig beſtimmen, und Mittel und Krankheit 
nebft deren organifchen Subftraten in richtige Beziehung zu einander 
fegen kann, und bin ich der Anftcht, daß dies der eigentliche wiſſen— 
ſchaftliche Weg fei, fpecififhe Mittel zu gewinnen, fo kann 
und fol Dies nur zunächft für eine ideale Forderung gelten, die im 
Einzelnen bis jest häufig nicht zu erfüllen ift, theils wegen dia— 
gnoftifcher Schwierigkeiten, theild wegen Lückenhaftigkeit und Unficher« 
beit mancher Arzneiprüfungen, theild aber auch wegen Mangelhaftig- 
keit der phnflologifchen Thatfachen. Häufig, wollen wir nicht ben 
Boden ber Thatfachen verlaffen, und nicht durch Vermuthungen und 
Raifonnements die Lücken der Krankheits- und Arzneibilder ausfüllen, 
werden wir wieder auf den Shmptomencompler der Krankheit und 
des Arzneimittels als die factifche Grundlage zurückgewieſen. Unſer 
Verfahren ift dann mehr oder minder empirifh. Doch das ift ja 
aller Naturforfhung und dem Menfchengeifte überhaupt eigenthümlich, 
zwifchen zwei Welten, eine finnliche und eine geiftige, geftellt zu fein. 
Der richtige menfchliche Standpunet ifl, wie wir denn in biefen 
Blättern davon audgingen, nicht in der einen oder andern Welt, 
fondern die allein richtige Art und Weife unferer Erfenntniß ift die, 
einen fletigen Kreislauf zwifchen beiden zu bilden, in welchem die 
Gegenſätze beftändig zur Einheit zufammen gehen, aber auch immer 
beftehen bleiben, beide alfo immer gleichzeitig und zufammen ba find, 
und wo dann nach Umftänden und Gelegenheit bald der eine, bald 
der andere Gegenfag überwiegt. 

6* 
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3) Jedoch ift die durch DVergleichung der Krankheit mit der 
reinen Mitielwirfung gefundene Beziehung des Mittels zur Krank: 
beit zunächft doch nur allgemein, womit und bie fpeciellere Bezie— 
bung nicht gegeben ift. Oft fliehen nach dem Aehnlichkeitsgeſete 
mehrere Mittel zur Wahl; auch Eennen wir nicht alle Mittel, und 
bie gefannten felten volftändig; die Aehnlichkeit Fan zumeilen mehr 
feinbar fein, ift oft nicht fo entfchieden. Kurz, das Nehnlichkeits- 
gefeb hat nur Heuriftifchen, epagogiſchen Werth, d. h. es 
lehrt das ſpecifiſche, richtige Mittel finden, Teitet zu ihm bin. Das 
rihtige Mittel bemahrheitet das Aehnlichkeitsgeſetz, aber 
nicht jedes Mittel, das mehr oder minter ähnlich fcheint, 
ift das richtige. Der Probirftein und die letzte Inftanz für bie 
Mahl des Mittels ift der Gebraud in Krankheiten. Im Ber- 
bältniffe zu jenem Heuriftifchen Motiv für die Wahl des Mittels Hat 
der Nugen und Schaden in Krankheiten den Werth eines deciſiven 
(entfcheidenden) Motive. Diefed verhält ſich zu jenem "wie Specielled zu 
Allgemeinem. Wir würden 3. B. aus der bloßen Symptomenähnlich« 
feit nicht mit der Gemwißheit, die wir aus der Erfahrung in ber 
Syphilis haben, wiffen, daß Mercur für diefe fpeeiftfch ift; man 
würde, wäre nie dad Erperiment mit dem Mercur in dieſer Kranke 
heit gemacht, durch die phyſiologiſche Wirkung deſſelben wohl zum 
Verſuche Hingeleitet werden, aber Keiner würde die SKeilfräftigkeit 
bes Mitteld mit ber Sicherheit, wie fe jegt möglich ift, behaupten 
fönnen und wollen. So hoch auch der heuriftifhe Werth ber 
Symptomenähnlichfeit anzufchlagen ift, fo ift es theils doch eine 
theoretifche Meberfhägung, wenn man jene ald hinlänglich für bie 
Wahl eines Argneimitteld behauptet, theild ift es aber auch ein Un- 
bewußtfein über fein eigenes Thun und Laffen; denn auch Diejeni- 
gen, welche Jenes behaupten, laſſen doch zulegt die Anwendung in 
Krankheiten die fchließlich entfcheidende Stele, das Maßgebende fein. 

4) Ich Hätte nun über die Größe der homdopathifchen Arzneis 
gaben, oder vielmehr über die Kleinheit derfelben zu fprechen. Die 
Gabenfleinheit ift bei vielen Aerzten und Nichtärzten das Einzige, 
welches le von der Homöopathie wiffen. Hahnemann hat feine 
Entdeckung nicht bei den Fleinen und Fleinften Gaben, zu denen er 
dann überging, gemacht; er gab Jahre lang größere, ja, anfange 
fehr große. Er hat nirgends gefagt, daß man gegen ben Geift der 
Hondopathie handle, wenn man palpable Gaben reiche. Diefe 
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bürfen freilich hei Weitem nicht fo groß fein, wie bie der alten 
Schule, weil durch das fpecififhe Mittel die kranke Gegend bes 
Körpers directer getroffen wird, und diefe empfindlicher if. Ueber—⸗ 
dieß find die meiftend durchweg enormen Gaben der gangbaren Me- 
diein ein Feder, roher, nicht zu entfchuldigender Eingriff, bei dem 
dad Kranfmachen meiftend viel mahrfcheinlicher ift als die Heilung. 

Es herrfcht über die Gabengroͤße unter den homdopathifchen 
Aerzten jelbft eine große Meinungdverfchiebenheit. Dennoch ift die— 
fer Punkt, der und bier, wollte ich mich auf denfelben einlaffen, 
viel zu tief in dad Specielle der Schule führen würde, noch nicht 
in dem Grade genügend behandelt, wie ed nöthig iſt. Möge ed auf 
dem Wege ber wiffenfchaftlichen Erörterung und Verſtändigung, nicht 
auf bem gehäfftgen der Parteiung gefchehen. Ich für meinen Theil 
balte es in einer fo fchwierigen Sache, wie bie Beurtheilung einer 
Seilung ift, für einen unfchägbaren, nicht zu erfegenden Gewinn, 
mit chemifch nachweisbaren Subflanzen zu operiren, und halte mich 
an bie niederen Berreibungen und Berdünnungen. 





So habe ich denn dieſen fragmentarifchen Mittheilungen, wie 
fle ihrer Natur nach fein müffen, nur noch Eines hinzuzufügen, 
nämlich Etwas über das Verhältniß der Homdopathie zur Waflercur, 
welcher legteren oben zwar ein beftimmt eingefchränfter, aber doch im⸗ 
mer noch großer Wirfungsfreid zugefchrieben wurde, Wenn das 
bomdopathifche Geſetz für ein univerfeles in der Therapie ausgege— 
ben wird, fo müffen auch die Thatſachen der Waflercur in prin« 
tipieller Uebereinſtimmung mit jenem fein; und das ift auch der 
Sal. In der Waffereur werden die Erfl- und Gegenwirfung bes 
Mitteld einzeln für die Praris firirt. Was die Methode ber Erſt⸗ 
wirkung betrifft, wie man die Fühlende nennen Tann, fo fragt es 
fih nach dem bomdopathifchen Gefege: kann man durch audgebehn- 
tere, extreme Anwendung ded Falten Waffers hervorrufen, was man 
durch mäßige Application deffelben befämpft, --— nämlih Kige und 
Entzündung? Sicherlich! wir fehen nach ertremer Einwirkung ber 
Kälte Froftbeulen, alfo Entzündung, Hitze; wir jehen ferner bie 
primäre Wirkung, wenn man mit der Application nachlaͤßt, in 
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Hite umfchlagen. Das kalte Waffer kann Hitze und Entzündung 
machen, wie e8 fie auch heilt. — Was die Meihode der Gegen- 
wirkung, nämlich die erregend=ftärfende betrifft, fo muß man nicht 
weniger den Sab audfprechen, daß bad Kalte Waffer alle Leiden 
zu heilen vermag, die e8 in ähnlicher Weife hervorrufen 
kann*). Die fortgefehte Kälte unterdrückt die Vegetation, die Meta- 
morphofe in ihrer vielfachen Gliederung und Erſcheinung, lähmt 
die Nerventhätigfeit ꝛ2c. (S. 47). Es kann ſich diefe in den ver- 
ſchiedenſten krankhaften Formen offenbaren, wie denn auch die Krank— 
beitformen, die durch die Waſſercur geheilt werben können, fehr 
verfihieden find (S. 62). Weil der Formen fehr viele find, fo 
würde man bon ber phoflologifehen Wirkung nicht gerade eine bes 
flimmte vorher beftellen Können, . fondern bie entftchente Art ber 
Fünftlichen Krankheit durch extremen Gebrauch, alſo Misbrauch 
bes Falten Waſſers hängt theild von der Applicationsweife, theild 
von ber größern oder geringern Widerftandsfähigfeit der Organe ꝛc. 
ab. Es giebt nun auch der Erfahrungen über die reine Wirkung 
des Kalten Waffers fehr viele. Sie find zwar nicht ald abfichtliche 
Mittelprüfungen angeftellt, fondern fogar in entgegengefehter Abflcht. 
Sie find auch nicht an ganz gefunden, fondern an Menfchen anger 
ftelt, die ein chronifches Keiden hatten, an denen man ja unter 
Umftänden auch Argneimittelprüfungen vornehmen kann, freilich mit 
mehr Rückſtcht und Umficht in der Beurtheilung (Hahbnemann’d 
Organon, 5. Aufl. $. 136). Es ſind die Erfcheinungen nach ber 
extremen, über die Reactionsfähigfeit hinaus gebrauchten Waffereur **) ; 


*) Hahnemann war fchon vor Entdeckung des Achnlichkeitgefeges ein 
großer Freund des Waſſers; auch fpäter empfiehlt er es zum Beigebrauch in einz 
zelnen Fällen, und bemerft ſchon die Urbereinffimmung mit dem homöopathi⸗ 
fhen Geſetze. Bei Lähmungen und zur Belebung empfindungslofer Theile räth 
er zur Beihülfe die örtliche Application Falten Waffers (100 R.) in Form ven 
Uebergüffen, eben fo den Gebrauch Falter Staubbäder über den ganzen Kir: 
per neben ber, zwerfmäßigen inneren Cur, hinreichender Bewegung in 
freier Luft und zweckmäßiger Diät. Kaltes Waſſer beſitze in der Erſtwirkung 
die Kraft, die Theile des lebenden Körpers auf kurze Zeit theils gefühlz 
theile bewegungslos zu machen, und fo bier locale homöopathiſche Beihülfe 
zu leiften. (Die chroniſchen Krankheiten ꝛc. 1 Th. 2 Aufl S. 176 f.) 

*c) Auch bier iſt es die Erſtwirkung, welche die Erſcheinungen der 
(künſtlichen) Mittelkrankheit hervorbringt, nämlich die Erſtwirkung, auf welche 
feine hinlängliche Gegenwirkung erfolgt, ſondern gegen welche der Organismus 








87 


es ift das Wafferflechthum in feinen verſchiedenen, ärztlich noch lange 
nicht genug bemerften und erfannten Formen. So kann man dur 
die Waffereur eine danieder liegende Vegetation heben, wie man fe 
durch ftärfere Application des Mittel3 danieder drüden kann: man 
macht die Haut dur die Waffereur thätiger, und fann fie durch 
Mebertreibung auch unthätiger und lebensſchwach machen: man heilt 
durch die Waffereur Stodungen, und kann fie durch eben biefelbe 
auch erft entftehen machen: man ordnet und Fräftigt die Verdauung 
und alle Bunetionen des Yinterfeibes durch dieſes Mittel, kann fle 
durch daffelbe aber auch in Unordnung bringen und ſchwächen: man 
kann auf biefem Wege Blutarmuth heilen und erzeugen: man fann 
durch Wafler Dysfraften heilen, aber auch ähnliche machen, Nervo— 
fität heilen und berborbringen: man fann endlich durch dies heroifche, 
vielfeitige Mittel den Körper blühend machen und abnugen, man 
kann ihn verjüngen und alt machen. Und alled Liefes und mehr, 
und fo Biel kann man durch die Waſſercur heilen, weil man fo 
viele ähnliche Leiden durch das Waffer hervorbringen fann. Es fommt 
Alles auf die Art an, wie ed angewandt wird. 


Die Homöopathie ift die fpecififche Heilmethode. 

Die neuere Zeit hat das Bedürfniß nach ſpecifiſchen Mitteln 
nicht felten empfunden; häufig waren es auch nur die fauren Trau— 
ben aus der Fabel, zu denen man nicht hinan konnte. Hahne— 
mann hat nun fehon vor 70 Jahren, ald ihm in der Yangen, wü— 
ften Nacht der Galenifchen Allgemeinheit unheimlich geworden war, 
das Bedürfnig nach fpecififhen Mitteln gefühlt, und den Weg zu 
denfelben bezeichnet. 

Doch nicht erft die neuere Zeit, fondern ſchon längft hat 
man fpeeififche Arzneien geahnt und gefucht; bei manchen empi= 
tifchen Mitteln war der Gedanke der Specificität leitend. Syden— 
ham (Opp. Praef.) hoffte die Vervollkommnung der Therapie bes 
fonderd von der Auffindung jpecififcher Mittel (er Hielt nur die 
China gegen Wechfelfieber für ein ſolches). Aber vor Allen war 


fit) übermäßig, aber mit unzureichendem Erfolge zur Hervorbringung ber Rer 
action abmüht und abnust, fo daß die Erftwirfung in der endlichen Nach⸗ 
twirfung überwiegt. 
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es Paracelfus, der dem Verlangen nach fpeeiftifchen Mitteln Aus- 
drud gab. Er mar in ber therapeutifchen Richtung her DBorläufer 
von Hahnemann®), wie €. H. Schultz (die homoobiotiſche 
Mediein des Theophraftus Paracelſus se. 1831) Dies darthat. Aber 
Hahnemann war der Erfte, ber auf eine klare, ausgedehnte, me— 
thodifche Weife fpecififche Mittel auffinden lehrte. Er Hat ben 
Grund zu einer ſpecifiſchen Therapie gelegt. 


*, Rademacher Fnüpfte bewußter:Weifean Paracelfus an, und hat daher 
mit Hahnemann eine gewiffe Famllienähnlichkeit. Doc fehlt Ihm das Wer 
fentlichfte des Lepteren, das heuriſtiſche, zur Indication leitende Priucip. 
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